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Das Kaiſerland. 


Geneſis. 


Fro und Lauheit, Genußliebe und Aufgeblaſenheit 
YZ; nennt, an Jonathans Tagim ſchwindenden Jahr 1813, Hein- 
rich Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein in einem an Gnei⸗ 
fenau gerichteten Brief die Merkmale kleindeutſcher Regirung: 
politik; ihre Souverainetät, ſtöhnt er, habe ſie ja ſtets nur mit dem 
Aufwand von Unterthanenblut und Niederträchtigkeit erhalten. 
Dem Sechsundfünfzigjährigen, in ſchmerzender Erfahrung Gcs 
reiften darf man glauben. Sechs Jahre iſts her, ſeit ihn, weil er 
ihon Verweſendes einſcharren, Preußen zum Kampf um die Frei⸗ 
heit ſtärken wollte, ſein König barſch aus dem Miniſterium wies; 
ſeit er in Friedrich Wilhelms Kabinetsordre las: „Ich habe zu 
meinem Leidweſen geſehen, daß Sie als ein widerſpänſtiger, trotzi⸗ 
ger, hartnäckiger und ungehorſamer Staatsdiener anzuſehen ſind, 
der, auf ſein Genie und ſein Talent pochend, weit entfernt, das 
Beſte des Staates vor Augen zu haben, nur durch Capricen ges 
leitet, aus Leidenfchaft, perſönlichem Haß und Erbitterung han⸗ 
delt. Wenn Sie nicht Ihr reſpektwidriges Benehmen zu ändern 
Willens find, kann der Staat keine große Rechnung auf Ihre fer- 
neren Dienſte machen.“ Auch von ſeinem Schickſal gilt der Satz, 
den Treitſchke 1894 drucken ließ: „Die Undankbarkeit der Hohen⸗ 
zollern ſollte er gründlich kennen lernen, den unſchönen Erbfehler 


des Herrſcherhauſes, von dem unter allen preußiſchen Königen 
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allein Friedrich der Große und Kaifer Wilhelm der Erfte ganz 
frei geblieben find.“ Stein hat fein Lebenswerk ohne den König 
(der ihn einmal noch zurückholte, doch bald wieder, zaghaft, fallen 
ließ), gegen den König erwirkt und leidlich geſichert. Auf Mon⸗ 
archen hat er nie mehr hoffen gelernt; niemals ſich aber aus dem 
Glauben an ſeines Volkes Zukunft gelockert. Und zwei Tage nach 
dem Wuthbrief an Gneiſenau kann er an ſeine Frau ſchreiben: 
„In wenigen Stunden iſt ein Jahr verfloſſen, das nach elf bluti- 
gen Schlachten Deutſchland vom franzöſiſchen Joch befreite; möge 
das folgende uns den Untergang des Tyrannen und das Wieder⸗ 
aufblühen eines glücklichen Vaterlandes herbeiführen!“ Deutſch— 
land, ſchreibt in der ſelben Stunde Johann von Oeſterreich, „das 
herrliche Land, dieſes erſte Volk durch Herz und Gemüth und 
Wiſſenſchaft, durch Kraft und Willen, erhebt ſich und glänzt da, 
wo ihm ſein Platz gebührt. Frei lebe ich nun mit meinem Vater⸗ 
land undbrauche nichtmehr Uebermuth zu dulden.“ Silveſterabend 
1813. In der Neujahrsnacht überſchreitet Blücher den Rhein. 
Jetzt, ſpaßt er, „ſollt Ihr alten Pommern Franzöſiſch lernen“. 
Noch Einer, der gegen Wetterwechſel früh abgehärtet ward. König 
Fritz hat ihn eingeſperrt und weggejagt, weil der ſtörrige Huſar 
zu ihm aufzubrüllen wagte: „Der Von Jägersfeld, der kein 
anderes Verdienſt hat als das, der Sohn des Markgrafen von 
Schwedt zu ſein, iſt mir vorgezogen worden. Ich bitte Eure Ma⸗ 
jeſtät um meinen Abſchied.“ Antwort: „Der Rittmeiſter von Blü⸗ 
cher ſoll ſich zum Teufel ſcheren.“ Jetzt: Marſchall; Abgott des 
Heeres, Hoffnung des Hofes. Doch dem Einundſiebenzigjährigen 
ſitzt noch der Hitzkopf des Rittmeiſters auf dem ſtämmigen Rumpf. 
Orden und Ehren? „Wie ein altes Kutſchpferd ſehe ich mit dem 
vielen Zeug aus; und Alles bringt bis dato nichts ein. Ich bin in 
meine alte Krankheit verfallen, bin verliebt, und zwar in die Groß⸗ 
fürſtin Katharina; diefe liebenswürdige Fürſtin hat mich den Na- 
men, Der deutſche Suworow' gegeben“. Ein Glück, daß die Zeit 
faulen Friedens und frankfurter Feſtſeligkeit vorüber iſt; dem 
„lieben Malchen“, das nun wieder alle Weibſen der Erde über- 
ſtrahlt, kann er melden, daß feine Truppen jenſeits vom Rhein 
mit Freudenthränen empfangen wurden, und noch aus Nancy 
berichten: „Das Volk iſt hier arm und unter dem grauſamſten 
Druck der Abgaben; ſie ſegnen mich, da ich alle Douaniers, em- 
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ployes und Gendarmen zum Teufel gejagt und ihnen freien Han⸗ 
del und Verkehr erlaubt habe.“ Auch hinter ihm läuten aus dem 
erſten Schnee ſchon die Glöckchen der Lenzeshoffnung. Aus dem 
badiſchen Freiburg ſchreibt Prinz Wilhelm von Preußen an die 
Schweſter Charlotte: „In der Neujahrsnacht fuhren wir nach 
Mannheim, um demUebergang des Corps Sackenüber den Rhein 
beizuwohnen. Gegenüber der Neckarmündung lag eine ſehr fejte 
Redoute. Dieſe mußte genommen werden, ehe man die Schiff- 
brücke aus dem Neckar rausbringen konnte, um fe zu ſchlagen. Die 
Redoute war durchaus mit Sturmpfählenfriſirt und theils mit Pa⸗ 
liſſaden. Ohne einen einzigen Sturmpfahl auszureißen, nahmen 
die ruſſiſchen Truppen die Redoute mitder ungeheuerſten Bravour. 
Ein eigener Neujahrsanfang, aber ein ewig unvergeßlicher Tag 
für mich. Nie vergeſſe ich den Anblick, als wir bei den Truppen 
ankamen und ſie uns mit dem ungeheuerſten Hurra empfingen. 
Sie ſtanden dicht am Rhein; nun wurden ſie übergeſetzt. Papa 
und wir folgten ihnen und kamen glücklich am linken Rheinufer 
an. Als wir landeten, erſcholl aufs Neue von Allen Hurra! Bei 
der Schanze blieb man nicht ſo heiter, wenn man die vielen Toten, 
Sterbenden und Bieffirten fab. Zum Andenken nahm ich einen 
franzöſiſchen Czakoadler mit, den ich in der Redoute fand; aud- 
vom linken Rheinufer einige Steine, die ich überſende, und aus 
Mannheim Bonbons.“ Noch glaubt er „beftimmt“, daß die ver- 
bündeten Heere nicht bis nach Paris, „nach dem wahren mora» 
liſchen Sumpf“, marſchiren werden. Schon aus Chaumont aber 
kommt, im Januar, der Ruf: „Unſer Warſch geht gerade auf Pa— 
ris. Merkwürdig iſt es, daß uns die Schlacht von Leipzig bis nach 
Paris bringt; es kommt mir vor wie beim Poft- und Reiſeſpiel: 
bei Leipzig warfen wir einenglücklichen Paſch und der bringt uns 
nun hierher!“ Am Tag des Einzuges in Paris ſpricht Zar Uer- 
ander: Wir geben den Franzoſen das alte Königthum und die 
alten Grenzen zurück. Der Staatskanzler Hardenberg fordert 
Straßburg und Landau für Deutſchland. Vergebens. Talleyrand 
betheuert, der Friede werde, könne nur dauern, wenn die Sieger 
auf jede Entehrung Frankreichs verzichten. Und die Verbündeten 
ſtemmen fih, Metternich vornan, gegen den preußiſchen Anſpruch. 
Nur Kaiſerslautern wird, weil Wilhelm Humboldt von dieſem 
Poſten nicht weicht, gerettet; das ganze Moſel departement aber, 
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der Elſaß, ſogar Saarbrücken dem König von Frankreich zurück— 
gegeben. Von den blutigen Feldern haben die deutſchen Völker 
weder Einheit noch Freiheit geerntet; nach wie vor dem Krieg wers 
den fie von „dreißig Deſpoten“ beherrſcht und ihr altes Reichs— 
land, die avulsa imperii, iſt wieder franzöſiſch., Die Deutſchen allein 
ſehen ſich einer eben ſo erniedrigenden wie lächerlichen Tyrannei 
unterworfen. Glaubt man, daß ihre Zungen, ihre Federn gefeſſelt, 
ihre Arme gelähmt ſind?“ An den Selbſtherrſcher aller Reuſſen 
wagt Stein ſolche Frage zu richten. Von dieſem Alexander hofft 
er auch Hilfe zur Wiederherſtellung des deutſchen Kaiſerthumes. 
(Woher, hatte der Zar ihn gefragt, nähme ich, wenn Eure Klein⸗ 
ſtaaten verſchwunden wären, für meine Großfürſten Frauen? Und 
die Antwortgehört: „Ich wußte nicht, daß Eure Majeſtät Deutfch- 
land als ein ruſſiſches Geſtüt betrachten.“) Schutt hemmt den 
Fuß. Auf Steins Wunſch hat, im Dezember 1813, Arndt ge= 
ſchrieben: „Wenn Frankreich den Rheinſtrom mit feinen Landen. 
behält, ſo behält es nicht nur ſein Uebergewicht über Deutſch— 
land, ſondern auch über Europa.“ Worte. Der Freiherr kann die 
Aechtung Bonapartes, nach deſſen heimlicher Flucht aus Elba, 
durchdrücken; doch nicht hindern, daß Ludwig der Achtzehnte an 
Land reicher wird, als vor ihm die Bourbons geweſen waren. Den 
Deutſchen den Elſaß und Lothringen zu gönnen, konnten Briten 
und Ruffen auch 1815 fih nicht entſchließen. Stein, der ſelbſt, feit ` 
er die Luft Frankreichs geathmet hat, jede Annexion großer Land— 
ſtücke gefährlich findet, muß zufrieden ſein, da er im zweiten Pa— 
riſer Frieden Saarbrücken und Saarlouis für Preußen erlangt. 
Mehr war nicht zu haben; auch Metternich predigte ja, der Feld» 
zug habe mit der Niederwerfung des bewaffneten Jakobinerthums 
ſein Ziel erreicht und dürfe nicht in einen Erobererkrieg ausarten. 
In der letzten Stunde verſucht Gneiſenau, Mißtrauen zwiſchen 
Preußens kalte Freunde zu fäen; bleibt Frankreichs Grenze un« 
verändert (ſchreibt er an den Zaren), „ſo wird man allgemein fa» 
gen, England wolle den Kontinent in neue Wirren ſtürzen, damit 
er nicht Zeit habe, ſich gegen die britiſche Handelspolitik zur Wehr 
zu ſetzen.“ Der Same keimt nicht; und Preußens Königbringtaus 
Paris zwar die Akte der Heiligen Alliance, doch nicht die Erfüll— 
ung des heißeſten Nationalwunſches über den Rhein. Dort aber, 
im Elſaß, in Lothringen und Burgund, jubelt die Menge den 
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Diplomaten zu, die fie vor dem Rückfall an Deutſchland bewahrt 
haben. „Wird unfer Siegszug denn zur Flucht? Ganz Frank» 
reich höhnt uns nach. Und Elſaß, Du entdeutſchte Zucht, höhnſt 
auch! O ärgſte Schmach!“ Aus Rückerts Zorn gellt der Ruf. Und 
unter Blüchers Schnauzbart wetterts: „Vor der ganzen Welt 
ſteht Preußen, trotz ſeiner Anſtrengung, als der Betrogene.“ 
Fünfundfünfzig Jahre danach haben die deutſchen Stämme 
aus eigener Kraft errungen, was die Verbündeten ihnen geweigert 
hatten. „Wir haben Elſaß-Lothringen an uns genommen, damit 
die Franzoſen bei ihrem nächſten Angriff, den Gott lange hinaus⸗ 
ſchieben möge, den ſie aber doch planen, die Spitze von Weißen⸗ 
burg nicht zuihrem Ausgangspunkt, ſondern damit wir ein Glacis 
haben, auf dem wir uns wehren können, bevor ſie an den Rhein 
kommen. Wir haben uns nicht geſchmeichelt, daß uns raſch ge- 
lingen werde, die Herren aus dem Elſaß glücklich zu machen, und 
wir haben auch nicht darum die Annexion betrieben. Wir haben 
ein Bollwerk gebaut gegen die Frruptionen, die feit zweihundert 
Jahren dieſe leidenſchaftliche, kriegeriſche Völkerſchaft unter» 
nimmt, deren alleiniger, direkt ausgeſetzter Nachbar zu ſein Oeutſch⸗ 
land das Unglück und die Unannehmlichkeit hat. Dieſen Kriegen 
gegenüber haben wir die Spitze von Weißenburg, die tief in unſer 
Fleiſch hineinragte, abbrechen müſſen; und gerade in dieſerelſäſ⸗ 
ſiſchen Spitze wohnt ein Theil der früher franzöſiſchen Bevölke⸗ 
rung, der an Kriegsluſt, an Haß gegen den deutſchen Nachbar— 
Domm den Galliern in feiner Weiſe Etwas nachgiebt.“ (Bis- 
marck 1874 im Reichstag.) Preußen konnte das Land haben. 
Im Bericht des Bundesrathes vom zwanzigſten April 1871 ſte⸗ 
hen die Sätze: „Ob durchſchlagende und dauernde Gründe gegen 
die Vereinigung von Elſaß⸗Lothringen mit derpreußiſchen Mon⸗ 
archie vorliegen, darüber hat ſelbſtverſtändlich das Ermeſſen der 
preußiſchen Regirung zu entſcheiden. Hier ſollte nur feſtgeſtellt 
werden, daß mindeſtens kein Widerſtreben einer ſolchen Löſung 
entgegentreten würde.“ Mindeſtens: das Wort ließ keinen Zwei⸗ 
fel; dem Bundesrath wäre Preußens Zugriff, als die einfachſte 
Löſung des Problems, willkommen geweſen. Bismarck wollte ſie 
nicht. Weder ſelbſt, für ſeinen König, das Land einſtecken noch es 
unter die drei Grenzſtaaten vertheilen. Wars klug, aus zwei feit 
den Tagen Ludwigs des Frommen einander entfremdeten Be⸗ 
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zirken, deren Volkheiten ſich wie Süddeutſche von Nordfranzoſen 
unterſcheiden, ein Bündel zu machen und ſie, ohne das Leitſeil 
der Stammverwandtſchaft, als ein „Reichsland“ ins Nebelmeer 
ſtaatsrechtlicher Begriffe zu ſtoßen? Ein Fehler? Heute ſieht es 
ſo aus. Doch dem Staatsmann, der in der Wochenſtube für gute 
Stimmung ſorgen mußte, blieb vielleicht keine Wahl. In der Ge— 
burtſtunde des Ewigen Bundes durfte weder die Präſidialmacht 
noch ein Theil der ſüddeutſchen Staaten einen Gebietszu wachs 
erlangen, der den Neid der Bundesgenoſſen wecken konnte. Die 
Transplantation vonHaut- und Knochenſtückchen gelingt aber nur, 
wenn für die Möglichkeit der Einheilung in eine beſtimmte Körper— 
ſtelle vorgeſorgt worden ift; und die Vorſtellung einer feit der Zeit 
Ludwigs des Vierzehnten auf Deutſchlands Weſtflanke granu— 
lirenden Wundfläche, der das Elſaß und Lothringen, als der 
deutſchen Haut gleichartiges Gewebe, raſch einwachſen werde, hat 
ſich als Trugbild erwieſen. Altdeutſches Land: Das klang ein— 
lullend ins Ohr. Doch dieſes Landes Bewohner halten die Schmach 
des Rheinbundes als Nachbarn geſehen; die Norddeutſchen als 
eine Barbarenhorde haſſen, die geknechteten oder zuchtlos be— 
drohten Süddeutſchen bedauern, die troisieme Allemagne als den 
Stammſitz des Volksverrathes mißachten gelernt. Woher käme 
ihnen die Sehnſucht, Deutſche zu heißen? Ihren Ahnen war das 
Evangelium von den Wenſchenrechten gekündet worden; noch 
ihren Vätern Frankreichs Sache Lebensinhalt und Schickſal ge— 
weſen. Bismarck, der weder wiſſen konnte, wie lange der Friede 
währen, noch, ob der Wille zur Einheit nicht irgendwo roſten werde, 
wollte (und mußte wohl) im Süden eine Feſtung haben, die nicht 
ſchwarzweiß angeſtrichen fein, aber eine ſtarke preußiſche Beſatzung 
herbergen ſollte. Die beſonderen Umſtände der Reichsgründung 
zwangen zu einer Unwahrhaftigkeit, deren Brut uns längſt un— 
freundlich anſchielt. Das erſte Haupt der Neichslandes verwaltung 
wurde Eduard von Möller; weil er ſich als Oberpräſident der 
neuen ProvinzHeſſen-Naſſau bewährt hatte und fih nur als preu— 
ßiſchen Beamten fühlen konnte. Dann kam, 1879, die Verfaſſung, 
die das Reichskanzleramt für, das Oberpräſidium in Elſaß-Loth⸗ 
ringen auflöſte, dem Reichsland aber einen Statthalter, einen 
Staats ſekretär, ein Miniſterium, einen Staatsrath befcherte und 
demLandesausſchuß eine größere Mitgliederzahl zuſprach. Kaiſer, 
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Bundesrath, Reichstag hatten, natürlich, auch noch mitzureden. 
Ein Dickicht; jeder muthige Schritt konnte gegen die Wurzel eines 
Kompetenzkonfliktes ftohen. Der Statthalter, dem „landesherr— 
liche Beſugniſſe“ (in einem vom Kaiſer je nach dem Augenblicks⸗ 
bedürfniß zu ermeſſenden Umfang) übertragen werden, ſteht, von 
Verfaſſungrechtes wegen, nichtunter, ſondern aufrecht neben dem 
Reichskanzler; ift von ihm unabhängig. Wars je einer? Ed- 
win Wanteuffel vielleicht; ſo lange Bismarck nicht Zeit genug 
fand, fich um den weſtlichſten Winkel recht zu kümmern. Die bet. 
den Hohenlohe, Chlowig und Herrmann, richteten ſich behaglich 
ein, fühlten ſich aber dem Kanzler untergeben. Der Kaiſer hält 
fich, wenn er nach Straßburg oder Metz kommt, an feinen Statt— 
halter. Der, denkt er, kennt den Kram bis ins Kleinſte. Die Bes 
amten ſchmunzeln; erzählen lächelnd, wie die Durchlaucht oder 
Excellenz fih unter den Fragen des Allerhöchſten gewunden habe; 
und ſchließen den Bericht mit dem Satz: „Wedel kam mit einem 
Fuder Mißtrauen und mit dem Vorſatz, die Ohren zu ſpitzen; auf 
ſeinem Stuhl aber wäre Keiner vor Bemogelung ſicher.“ Der 
Staatsſekretär regirt; nur er. Das machte Max von Puttkamer 
ungemein gut, machte Herr von Köller ſchließlich nicht ſchlecht. 
Unter Beiden war faſt immer Ruhe, wak enge Eintracht mit der 
Militärbehörde; und Beide waren beliebt. Daß zur Nachfolge des 
kräftigen Junkers Köller juſt Hugo Freiherr Zorn von Bulach, 
der den Krieg noch als Franzoſenlieutenant mitgemacht hat, be⸗ 
rufen und ſein Bruder Franz, der ſo oft in Paris ſein muß, in den 
ſtraßburger Viſchofspalaſt geſetzt wurde, galt den Altdeutſchen 
ſtets als ein Mißgriff. Mußten gerade die Söhne eines franzö⸗ 
firten deutſchen Freiherrn, der unter Louis Napoleon Sommer, 
herr und Mitglied des Corps Législatif geweſen war, auf fo [wies 
rigem Boden die Geſchäfte des Staates und der Kirche leiten? 
In einer Zeit, die das Deutſche Reich vom Argwohn eingekeſſelt, 
Frankreich umworben und in Weſt und Oſt von ſtark ſcheinenden 
Großmächten gehätſchelt fah? Der Zuſtand des Landes, die 
Stimmung des Volkes ward dem Kaiſer wohl in roſigem Licht ge⸗ 
zeigt. Und die Parole lautete: Verſöhnung; S. M. braucht Sonne. 

„Auf die Stirn franzöſiſcher Grenzwächter ſtrahlt die Gnaden— 
ſonne hernieder; mancher gute Deutſche aber friert im Schatten. 
In Allem wittert man das Geſtändniß deutſcher Schwachheit; und 
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wagtendlich wieder den derben Geſtusübermüthigen Feindſchaft. 
Seit ein Hauptmann des Königsregimentes einen franzelnden 
jungen Lothringer, der ſich wider beſſeres Wiſſen gerühmt hatte, 
den Deutſchen in einem Wirthshaus geſchlagen zu haben, im Zwei⸗ 
kampf mit der erſten Kugel tot in den Sand geſtreckt hat, haben 
die nächtlichen Beläſtigungen der Offiziere aufgehört. In Metz 
aber iſts ſo weit gekommen, daß ganze Horden am hellen Tag bis 
vor die Hauptwache gezogen find und „Vive la France!‘ gerufen 
haben. Dreimal mußte die Wache den Platz räumen: dann erſt 
zerſtob die Schaar, die nicht etwa nur aus Strolchen und Bumm⸗ 
lern beſtand.“ Das war im Februar 1911 hier zu leſen. Weiter: 
„Die Frage nach der Zukunft des Reichslandes gehört in den 
Bezirk der internationalen Politikund darf nichtohne Mitwirkung 
des Großen Generalſtabes beantwortet werden. Im Kriegsfall 
wären ſtarke, in der Grenzgegend raſch ergänzte Truppen vor den 
Shoren Lothringens, ehe unfer Nachſchub aus Weſtfalen ange— 
langt fein könnte. Leben im Reichslande den Franzoſen Freunde, 
die Schienenſtränge zerſtören und Telephondrähte zerſchneiden, 
dann können die erſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatz uns 
ungünſtig lauten und noch zaudernde Gegner Deutſchlands aus 
vorſichtiger Neutralität locken. Mit unerbittlicher, unerſchreck— 
barer Kraft muß deshalb jeder Auflehnungverſuch niederge— 
zwungen werden. Iſt die Autorität des Reiches wieder herge— 
ſtellt und enthebt Deutſchland ſich dem weichen Pfühl paſſiver 
Politik, die ſich mit friedſeligem Verzicht noch brüſtet, dann darf 
es Elſäſſern und Lothringern gewähren, was ſie wünſchen. Was 
fie wünſchen: nicht weniger; ſonſt iſts vernünftiger, das Gewor— 
dene nicht erft anzutaſten. Ein im unzufriedenen Reichsland lär⸗ 
mendes Parlament würde zur nationalen Gefahr.“ Solches Par- 
lament zu ſchaffen, hält Herr von Bethmann, der ewig Blinde, 
für ſeines Amtes höchſte Pflichtſchuld. Da er keinen Blutstropfen 
eines Politikers in den Adern hat, merkt er nicht, daß ſein übler 
Verfaſſungentwurf durch die Pfuſcharbeit der Fraktionen völlig 
unbrauchbar wird. Sft gar noch ſtolz darauf. Hier wird voraus⸗ 
geſagt, was kommen muß: „Konflikte, Lärm, wüſter Zank und 
Schimpf.“ Wird dem Pyrrhus von Hohenfinow beſcheinigt: „Er 
hat das Feuer geſchürt, das er erſticken ſollte. Um eine Lebens⸗ 
frage des Deutſchen Reiches, um den Sitz feiner reizharften 
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Schwäche hat ſichs gehandelt. Wer da nicht vor dem erſten Schritt 
genau weiß, wie weit er gehen will, wer ſich über die allen Blicken 
entſchleierte Grenze ſeines Wollens hinausdrängen läßt und das 
geſtern als unannehmbar Abgelehnte heute, mit dankbar devotem 
Lächeln, annimmt, Der hat, all in feiner menſchlichen Rechtſchaf⸗ 
fenheit, die Achtung verſcherzt, ohne die ein Kanzler nicht wirken 
kann.“ Siegesfeier. Die Hammannei ſorgt für Hymnen, Trompe⸗ 
tenſtöße, Paukengedröhn. Heil uns: das Reichsland ift uns zum 
Kaiſerland geworden! Kommt aber nicht wieder in Ruhe. Und 
Wilhelm droht,, die ganze Verfaſſung in Scherben zu ſchlagen“. 


Judicum. 

Am neunten Dezember laſen wir, Freiherr Zorn von Bulach 
habe zum Botſchafter einer berliner Zeitung geſagt: „In Elſaß⸗ 
Lothringen wird die Autorität ſo geachtet wie in keinem anderen 
Land. Beleidigung ſeiner Ehre läßt ſich unſer Volk freilich nicht 
gefallen. Die aber liegt hier vor. Die ungezogenen und beleidi⸗ 
genden Worte des Freiherrn von Forſtner mußten ſofort geſühnt 
werden. In Zabern hat die Civilverwaltung ihre Pflicht erfüllt, 
das Militär aber ungeſetzlich gehandelt.“ Und in Straßburg der 
Staatsſekretär? Ungehörig; als Chef der Civilverwaltung iſt er 
Partei und hatte drum ſchweigend den Spruch der Gerichte abzu⸗ 
warten. Dazu iſt der den Vorgängen innerlich Ferne nicht verpflich- 
tet; auch nicht durch irgendwelches Anſtandsbedenken. Er kann 
reden, ſchreiben, drucken laſſen, was ihn nöthig, was nur nützlich 
dünkt. Die Warnung vor dem „Eingriff in ein ſchwebendes Ge⸗ 
richts verfahren“ iſt nur daberechtigt, wo fie Einem gilt, der, einzu⸗ 
greifen“ vermag und verſucht: einem der zuſtändigen Inſtanz Vor⸗ 
gefegien oder an Staatsmacht Ueberlegenen; ſonſt iſt fie ſinnlos 
(und ihre ſtete Wiederholung nur durch die Haft des Preßbetrie⸗ 
bes zu erklären, die auf die Haſchjagd nach alten Phraſen drängt). 
Eine Rede, ein Brief oder Artikel über ein ſchwebendes Verfahren 
iſt kein Eingriff; kann nur morſche oder verlumpte Richter aus 
ihrer Ueberzeugung ſchleudern; kann nöthig fein und nützlich mer: 
den. Jedem an der zu beurtheilenden Sache Unbetheiligten iſt 
freier Ausdruck ſeiner Meinung erlaubt. Deshalb war auch kein 
Grund zu wüthendem Auſſchrei, als bekannt wurde, der berliner 
Polizeipräſident habe in einem Offenen Brief das Verfahren und 
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Urtheil im Fall Forſtner getadelt. Das durfte er thun. Doch der 
Brief ift dann, leider, gedruckt worden; hier fo'gt fein Wortlaut: 


Wilitäriſche Uebungen ſind Alte der Staatshoheit. Werden ihnen 
Hinderniſſe bereitet, wie in Dettweiler, ſo gilt für deren Beſeitigung 
das Gleiche. Strafverfolgung wegen eines Aktes der Staatshoheit iſt 
unzuläſſig, ein ſelbſtverſtändlicher Rechtsgrundſatz, betreffend die Kon⸗ 
flikte bei gerichtlichen Verfolgungen, der übrigens im $ 7 des Preußi⸗ 
ſchen Geſetzes wegen Amts⸗ und Dienſthandlungen vom dreizehnten 
Februar 1854 (Geſetzſammlung, Seite 86) für Beamte auch ausdrück— 
liche Anerkennung gefunden hat. Alſo durfte gegen den Lieutenant 
von Forſtner Anklage nicht erhoben werden, geſchweige denn Verur— 
theilung erfolgen. Anſcheinend hat das Gericht Erſter Inſtanz dieſen 
Geſichtspunkt nicht geprüft; die Berufunginſtanz wird ihn der Bera— 
thung vorweg zu Grunde zu legen haben. Wäre die Rechtslage anders, 
ſo bedürfte ſie ſchleunigſter Aenderung. Denn wenn unſere Offiziere, 
noch dazu ſolche, die faſt in Feindesland ſtehen, die Gefahr einer 
custodia inhonesta laufen, weil ſie für Ausübungdes königlichen Dienſtes 
freie Bahn ſchaffen, dann erwächſt dem vornehmſten Beruf Schande. 
Ein fie ſchützendes Neichsgeſetz, nachgebildet dem genannten preußi— 
ſchen Geſetz, wäre dann dringende politiſche Nothwendigkeit. 

Dr. juris von Jagow. 


Das angeführte preußiſche Geſetz vom dreizehnten Februar 
1854 ſagt: „Wenn gegen einen Beamten wegen einer in Aus— 
übung oder in Veranlaſſung der Ausübung ſeines Amtes vor— 
genommenen Handlung oder wegen Unterlaffung einer Amts— 
handlung eine gerichtliche Verfolgung im Weg des Civil» oder 
Strafprozeſſes ftattfindet, fo kann die vorgeſetzte Provinzial- oder 
Centralbehörde des Beamten, falls ſie glaubt, daß dem Beamten 
eine Ueberſchreitung feiner Amtsbefugniſſe oder Anterlaſſung 
einer ihm obliegenden Amtshandlung nicht zur Laſt fällt, den 
Konflilt erheben. Zur Entſcheidung dieſer Vorfrage (des Kon- 
fliktes) iſtdas Oberverwaltungsgericht zuſtändig.“ Nach dem Ein- 
führungsgeſetz zum GVG. (§ 11) ift „Die Vorentſcheidung auf 
die Feſiſtellung beſchränlt, ob der Beamte fich einer Ueberſchrei— 
tung ſeiner Amtsbefugniſſe oder der Unterlaſſung einer ihm ob— 
liegenden Amtshandlung ſchuldig gemachthabe“. Auf, Perſonen 
des Soldatenſtandes findet die Beſtimmung (von 1854) Unwen= 
dung“, wenn diefe Perſonen „bei anderen als Wilitärgerichten 
belangt werden und der vorgeſetzte Kommandeur den Konflikt 
erhebt.“ Daß ein preußiſches Geſetz mit ſeiner Rechtskraft nicht 


Das Kaiſerland. tt 


bis nach Elſaß-Lothringen reicht, ift klar. Daß Herr von Jagow die 
Paragraphen dieſes Geſetzes verwechſelt hat, iſt ein Zeichen be= 
trübender Nachläſſigkeit. Daß der Konflikt, für deſſen Austrag 
dieſes Geſetz Vorſchriften giebt, im Bezirk des Wilitärſtrafrechtes 
undenkbar iſt, muß Jeder wiſſen, der auch nur die Grundlage der 
Wilitärgerichtsverfaſſung kennt. Da das Redt, ein Verfahren an= 
zuordnen, den Schuldigen auf dem Disziplinarweg zu ſtrafen, ge⸗ 
gen den ſchwererer Schuld Verdächtigen die Anklage zu verfügen, 
nur dem Gerichtsherrn zuſteht, müßte deſſen Bruſt, Seele, Hirn 
(nennts, wie Ihr wollt) der Schauplatz des Konfliktes geweſen 
ſein. Wenn eine Civilbehörde glaubt, ein ihr unterſtellter Beam— 
ter werde wegen eines Handelns oder Unterlaſſens, das mit ſei— 
ner Amtspflicht vereinbar war, gerichtlich verfolgt, wenn He ihn alſo 
für in ihrem Sinn unſchuldig hält, kann (nicht: muß) ſie, den Kon⸗ 
flikterheben“: durch eine Vorentſcheidung feſtſtellen laffen, ob ihre, 
ob die gerichtliche Auffaſſung vom Geiſt des Geſetzes erfüllt iſt. 
Wenn ein Gerichtsherr die Anklageverfügung unterſchreibt, ift er 
gewiß, daß die handlung oder Unterlaſſung, die im Hauptverfahren 
erwieſen werden ſoll, durch die Amtspflicht und Amtsbefugniß 
des Angeklagten ihrer Strafbarkeit nicht entkleidet werden könnte. 
Ueber ſolche in der Stolperſprache eines kecken Schülers vorge— 
brachten Frrthümer dürfte man lächeln; allenfalls auch über das 
dem, vornehmſten Beruf“ gewundene Kränz'ein und die Weiſung 
an den Geſetzgeber, mal jefälligſt dem Reich, aber 'n Bischen plóg- 
lich, die Wohlthat der preußiſchen Beſtimmung zu ſichern. Doch 
Herr von Jagow ſagt und meint Anderes: wer die einem von ihm 
auszuführenden Akt der Staatshoheit bereiteten Hinderniſſe be— 
feitigt, dürfe nicht gerichtlich verfolgt werden. Das iſt ihm „ein 
ſelbſtverſtändlicher Rechtsgrundſatz“. Wie, mit welchen Mitteln, 
die Hinderniſſe beſeitigt werden, ob ein Offizier oder Schutzmann 
dreinhaut, ein Unterſuchungrichter einem ungeberdigen Zeugen 
in gerechtemZornein paar Zahnkronen zerſchlägt: Akte der Staats⸗ 
hoheit; Anklage, „geſchweige denn Verurtheilung“ unmöglich. 
Da hört der Spaß und das Lächeln auf. Nicht ein Satzknäuel 
des Briefes iſt haltbar; der hochfahrende Ton, der den Spruch ei— 
nes Kriegsgerichtes wie eine Schrulle alberner Kinder wegfegt, 
ziemt am Wenigſten einem Rüger, deſſen Geſetzkenntniß nicht 
für eine ernſthafte Erſte Staatsprüfung ausreichen würde; und 
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daß ein Königlicher Polizeipräſident (der blieb er, wie der Ges 
krönte im Märchen König, noch in Unterhoſen; und nur, weil ers 
blieb, wurde die wirre Epiſtel gedruckt) die Franzöſiſche Repu⸗ 
blik, mit der wir in Frieden leben, öffentlich, Feindesland“ nennt, 
nimmt uns das Recht, pariſer Taktmängel hart zu tadeln. Ent⸗ 
ſcheidend ift aber: wo in anderen Menſchenköpfen das Recht3- 
gefühl wurzelt, iſt in dieſem Haupt kein Fäſerchen dieſer köſtlichen 
Pflanze zu ſpüren. Schade um den Mann. Er ſchien vom Liebreiz 
ſeines Weſens oft allzu innig überzeugt und ftellte fidh gern drum 
ins Schaufenſter; doch manchmal hat er fih als tüchtigen Praf- 
tiker gezeigt. Er durfte ſchreiben, was ihm beliebte, und unter das 
ſchroffſte Urtheil feinen Titel ſetzen. Nur: als unwiſſenden Mens 
ſchen ohne den einfachſten Sinn für Logik, ohne ein Fünkchen des 
Rechtsgefühles, das im Herzen ſeines Amtsbewußtſeins glühen 
müßte, durfte er fih dem Volk nicht enthüllen. Ein Polizeiprä⸗ 
ſident, der nicht weiß, daß, wann, wo Akte der Staats hoheitgericht⸗ 
lich verfolgbar find: ein Feiertagsbraten für den Tiſch der rothen 
Genoſſenſchaft. Nie iſt aus dem Hirn eines höheren deutſchen 
Beamten ſolches Zeugniß wüſter Unwiſſenheit gekommen. Der es 
morgens von ſich gab, mußte abends dem Amt enthoben ſein. (Er 
ſchrieb als Privatmann? Unſinn; ein Rechtsanwalt, der fih, nach 
grimmen Ausfällen gegen Beſelers verwitterte Majeſtät oder eine 
andere Dauereinrichtung Preußens, ſo zu halbiren trachtete, würde 
vom Hohn geſtäupt; und ift kein Königlicher.) Daß dieſer Doktor 
eine „Rechtsbelehrung“, die der jüngſte Gerichtsſchreiber ver- 
lacht, im Amt überleben konnte, ift das Symptom eines Staats- 
zuſtan des, der erſtunter dem Herrn von Bethmann möglich wurde. 

Symptom; wie Alles, was aus Zabern und Straßburg jetzt 
unholden Duft über den Rhein herweht. Das vomriegsgericht der 
Dreißigſten Diviſion gegen den Lieutenant von Forſtner gefällte 
Urtheil ſchien Manchem zu hart. Iſt aber nicht anzunehmen, daß die 
Richter (Oberſtlieutenant, Major, Hauptmann, Oberlieutenant, 
Kriegsgerichtsrath) dem blutjungen Kameraden gern Gefängniß 
und Abſchied erſpart hätten? Daß nur Gewiſſen es ihnen wehrte? 
In finſterer Frühe führt der Lieutenant einen Zug durch Dettweiler. 
Die Truppe ſingt; häßliche Lieder. Arbeiter, die in die Schuhfabrik 
gehen, erkennen Forſtner; den Mann, der ſein Laken beſchmutzt, 
den Elſäſſerſtamm oft gekränkt, Rekruten für jedes Wackesleiche 


Das Raiferlanb. 13 


zehn Mark verheißen und ihnen (fo iſts beſchworen worden) em⸗ 
pfohlen hat, die Tricolore Frankreichs, hinterrücks, mit der Farbe 
zu tünchen, deren Stoff ihm, während er ſchlief, ins Bettzeug ent⸗ 
fuhr; den Mann, den Caſſagnac und ein lothringiſcher Graf, weil 
er ihrer Herausforderungſich nicht ſtellte, in hundert Zeitungen mit 
den gröbſten Schimpfwörtern geſtriemt haben. Gelächter; Spott⸗ 
rufe; Schimpfund Drohung Der da hatbeſonders lautgedroht(der 
lahme Schuſter Blank). Er leugnet; will nicht verhaftet fein; wehrt 
fich gegen Kolbenſtöße. Forſtner meint, Blank wolle ihn mißhan⸗ 
deln; und ſchlägt ihm mit dem Degen über den Kopf. Die Wunde 
iſt nur zehn Centimeter lang; doch der Schuſter acht Tage zur Arbeit 
unfähig. Kein Prozeßbericht kann, gerade in dieſem Fall, den Ein⸗ 
druck der Perſönlichkeit erſetzen. Wie giebt ſich der Lieutenant? 
Scheint der Schuſter ein ruhiger Menſch oder ein böſer Bruder? 
Den Richtern drückte fich die Ueberzeugung ein: Gegen Blank, der 
unter dem Zeugeneid, gemächlich, beſtreitet, gerufen, gedroht zu 
haben, iſt Sicheres nicht zu erweiſen; Forſtner durfte ſich, in einer 
Soldatenhecke, nicht in Nothſtand oder Ehrenothwehrrecht wäh⸗ 
nen; der ganze Auflauf war nichtſo arg, wie er im Dunkel aufüber⸗ 
reizte Nerven wirkte; der Hieb unnöthig. Rechtswidriger Waffen⸗ 
gebrauch und Körperverletzung mit einer Waffe. Die Strafart iſt 
vorgeſchrieben; das Maß nehmen wir fo kurz, wie das Geſetz ir- 
gend erlaubt. So haben (nach einer Berathung, die fünfzehn Mi⸗ 
nuten währte: offenbar alſo einſtimmig) vier Offiziere geurtheilt, 
die dem armen Freiherrlein das Mitleid wohl nichtknickerten. Wer 
darf den Spruch ſchelten? Aus der Ferne nur der Befangene. Der 
das Kaiſerland als ein Biribi, eine Lsümmelherberge mindeſtens 
ſieht und am Stammtiſch ſchnauzt: „Die Bande hat unſeren Offi- 
zieren das Leben immer zur Hölle gemacht.“ Das iſt nicht wahr. 
Blume und Gilgenheimb waren, als Kommandirende, auch bei 
den kleinen Leuten beliebt und Gottlieb Haeſeler wurde, ſogar in 
Metz, wie ein gütiger Vater umjauchzt. Symptome; mit ihnen 
brauchte die Urſache des Uebels noch nicht zu ſchwinden. Suchet fie 
in dem Buch der Geneſis. Oreiundvierzig Jahre ungefährdeten Be⸗ 
ſitzes; kerndeutſches Volk. Oeſterreich war mit bosniſchen Serben 
raſcher in Ordnung. Weil die Verwaltungmächte nicht wider ein⸗ 
ander wirken. Und weil der Wunſch, die Kraft in anmuthige Form 
zu kleiden, nicht als Weichlingsſchwachheit mißachtet wird. 
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Gruppes Erweckung. 


M größtem Intereſſe habe ich den ſehr intereſſanten Artikel 
A von Fritz Mauthner über Otto Friedrich Gruppe in der 
„Zukunft“ vom ſechsten Dezember geleſen. Die Wiedererweckung 
dieſes lang vergeſſenen Denkers iſt überaus erfreulich und um ſo 
bemerkenswerther, als ſie von drei verſchiedenen Seiten aus gänz⸗ 
lich unabhängig erfolgt. Vor Kurzem hat, wie Herr Mauthner 
ſelbſt erwähnt, Herr Arthur Trebitſch auf Gruppe als einen „ver⸗ 
geſſenen Philoſophen“ in einem eigenen Artikel hingewieſen. Ich 
ſelbſt habe, wie ich hinzufügen darf, ſchon vor zwei Jahren in 
meiner 1911 erſchienenen „Philoſophie des Als Ob“ (die ſeitdem 
in zweiter Auflage erſchienen iſt), mich ſehr eingehend mit Gruppe 
beſchäftigt, in zwei Kapiteln über die abstrakten und über die 
allgemeinen Begriffe, Kapiteln, in denen ich viele Auszüge aus 
Gruppes philoſophiſchen Werken mittheilte und dieſen der jetzigen 
Generation ganz unbekannten Denker wieder zu Ehren brachte. 
Gruppe hat ſchon erkannt, daß die wichtigſten unſerer Begriffe bloße 
Hilfkonſtruktionen find, deren Falſchheit wir mit voller Klarheit ein- 
ſehen können, ohne ſie jedoch entbehren zu können. Alſo bewußt 
falſche Annahmen, die aber für unſer Denken unumgänglich noth- 
wendig find, um jo mehr, als fie durch die Sprache fo fixirt wurden, 
daß wir ohne ſie nicht ſprechen, alſo auch nicht denken können. 
Auch ich kam, wie Mauthner, im Frühjahr 1876 nach Berlin. Mir 
war das philoſophiſche Erſtlingwerk von Gruppe, der „Antaeus“, 
ſchon in einem antiquariſchen Katalog durch ſeinen Titel aufgefal⸗ 
len. „Antaeus, ein Briefwechſel über ſpekulative Philoſophie in 
ihrem Konflikt mit Wiſſenſchaft und Sprache.“ (1831.) Da das Buch 
in Berlin erſchienen war, erkundigte ich mich dort nach dem mir 
ſonſt unbekannten Namen und erfuhr durch den damals ſchon ſehr 
bejahrten Aniverſitätprofeſſor Maercker Einiges über die Perſon 
und das Leben von Gruppe. Ich verſchaffte mir dann den „An⸗ 
taeus“ und ſpäter auch noch ein anderes Werk von Gruppe und 
ſchöpfte daraus reiche Belehrung, die meiner damals im Entſtehen 
begriffenen „Philoſophie des Als Ob“ zu Gut gekommen iſt. Spä⸗ 
ter hatte ich die Abſicht, über Gruppe eine Disſertation oder Monds 
graphie von einem meiner Schüler ſchreiben zu laſſen, doch wurde 
die Ausführung des Planes durch ein Augenleiden verhindert, das 
mich nöthigte, meine Amtsthätigkeit vorzeitig einzuſtellen. 

Es iſt ſehr verdienſtlich, daß Mauthner über das Leben Grup⸗ 
pes das Nöthigſte zuſammengeſtellt hat, was ſicher ſehr mühſam 
war, aber um ſo anerkennenswerther iſt. Mauthner hat es übel ver⸗ 
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merkt, daß Gruppe, trotz ſeinen radikalen Anſchauungen, dem kon⸗ 
ſervativen Regime nach 1848 feine Dienſte zur Verfügung ſtellte. 
Mauthner hat Das zwar ſchon ſelbſt zu entſchuldigen verſucht, doch 
möchte ich noch Einiges zu dieſem Punkt bemerken. In weiten Krei⸗ 
fen ift die Anſchauung verbreitet, daß Männer, die in philoſophi⸗ 
iher Hinſicht nadikal denken, auch in politiſcher Hinſicht radikal ſein 
müßten. Das trifft zwar ſehr oft, aber nicht immer zu. Ich erinnere 
an Höbbes, den radifäljten Philöſoßhen älter Zeiten. Er war der 
Neubegründer des Materialismus und der mechaniſchen Weltauf- 
faſſung, die er auch auf die Erklärung des Geiſteslebens übertrug; 
aber er zog hieraus politiſche Konſequenzen, die ihn gleichzeitig 
zum Begründer des monarchiſchen Abſolutismus machten. Frie⸗ 
drich David Strauß, der wegen feines theologiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Nadikalismus als Fahnenträger des modernen Geiſtes galt, 
ſchloß ſich, als er in das frankfurter Parlament gewählt wurde, der 
Rechten an und blieb fein Leben lang in politiſchen Dingen im 
Weſentlichen konſervativ; ich habe noch kurz vor ſeinem Tode in 
Ludwigsburg mit ihm ein intereſſantes Geſpräch darüber gehabt. 
Endlich ſei noch Taine genannt, ein Anhänger und Fortbildner 
des engliſchen Empirismus, der aber in feiner Geſchichte der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution ſich auf die Seite des ancien régime ſtellte. 
Daraus mag man ſchließen, daß innere Gründe und rein theore⸗ 
tiſche Gedankengänge vorhanden ſein müſſen, welche die politiſch 
konſervative Stellung einzelner philoſophiſch radikalen Männer 
hinreichend erklären, ohne daß man ſolche Stellungnahme auf 
äußere und minder edle Motive zurückzuführen braucht. 
Intereſſant iſt es, zu ſehen, wie jetzt, unabhängig von ein⸗ 
ander, drei ganz verſchiedene Männer, die von ganz verſchiedenen 
Geſichtspunkten ausgehen, faſt gleichzeitig öffentlich auf den mit 
Unrecht längſt vergeſſenen Mann wieder hingewieſen haben. Seine 
Auferſtehung, die Neuausgabe ſeines „Antaeus“ in Mauthners 
„Bibliothek der Philoſophen“ iſt freudig zu begrüßen. Der vor⸗ 
urtheilloſe Geiſt dieſes Mannes, der durch Begriffs- und Wort⸗ 
nebel nicht zu täuſchen war, iſt ſehr geeignet, dem Wiedererwachen 
der ſpekulativen Philoſophie in der Gegenwart als ein Gegen⸗ 
gewicht zu dienen. Die Neu-Romantif, die feit einem Jahrzehnt 
immer mehr in Deutſchland um ſich greift, hat dazu geführt, daß 
die ſpekulative Philoſophie Fichtes, Schellings und Hegels wieder 
erneuert wird. Nicht das Große, was dieſe Männer dem deutſchen 
Geiſtesleben zugeführt haben, wird erneuert, ſondern ihre Schwä⸗ 
chen ſind es, an denen ſich jetzt die unerfahrene Jugend begeiſtert. 
Schon bemerkt man an den Aniverſitäten das Eindringen dieſes 
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romantiſchen Geiſtes, der bewirkt, daß manche junge Leute an die 
Stelle ſolider methodiſcher Arbeit in den geſchichtlichen, ſelbſt in 
naturwiſſenſchaftlichen Fächern aprioriſche Konſtruktion und will⸗ 
kürliche Intuition ſetzen wollen. Solcher die Wiſſenſchaft gefähr⸗ 
denden Romantik gegenüber ift die Erweckung des unbeſtechlichen, 
nüchternen, antiromantiſchen Gruppe ein großes Verdienſt, ja, 
eine dringende Nothwendigkeit. 
Halle a. S. Profeſſor Dr. Hans Vaihinger. 
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Die drei Weihnachtmeſſen. 


So die Dogmen, mit denen Theologie die euchariſtiſche Feier 
O umhegt hat, bäumen fih im modernen Denker Vernunft und 
Gefühl mit gleicher Entſchiedenheit auf; doch der naiv Gläubige, 
der Troſt und Erbauung daraus ſchöpft, empfindet nicht die Dornen⸗ 
ſtiche des Dogmengeſtrüppes und dem Wiſſenden bleibt die Meſſe 
ehrwürdig als Repräfentation des Dramas der leidenden, kämp⸗ 
fenden und ſiegenden Menſchheit, als Einladung zur Vereinigung 
mit Gott und als der Mutterſchoß, aus dem unſere Bildenden Künſte 
und die Muſik geboren ſind. Zweimal am ſelben Tage zu cele⸗ 
briren, iſt dem Geiſtlichen nur in Nothfällen, mit beſonderer biſchöf⸗ 
licher Erlaubniß, geſtattet; aber am Tage der Weihnachtfeier ſoll 
er drei Meſſen leſen. 

Die erſte in finſterer Mitternacht zu Ehren der ewigen Geburt 
des Gottſohnes aus dem Vater. Jedes irdiſche Geſchöpf verkörpert 
einen Gedanken, ein Wort Gottes. In den Wenſchen bleibt die 
Geiſtnatur des Schöpferwortes erhalten; in keinem reiner und vol⸗ 
ler als in Jeſus. Darum ſahen die Theologen der Urkirche in ihm 
den Logos, den Gottſohn der Zeitphiloſophie. Nur Dieſen behielt 
die Kirche von allen den Emanationen, mit denen Theoſophie die 
Kluft zwiſchen der reinen Geiſtigkeit des Urweſens und dem Erden- 
ſchmutz zu überbrücken verſuchte, und fügte den Heiligen Geiſt hin⸗ 
zu, der, vom Vater und dem Sohne ausgehend, den Kreisprozeß 
des göttlichen Selbſtbewußtſeins ſchließt. Wir wiſſen heute, daß wir 
weder die Pſychologie der Gottheit ergrübeln noch die Entſtehung 
der Welt beſchreiben, was wir von beiden Geheimniſſen ahnen, nur 
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in Bildern ausdrücken können; aber gern laſſen wir uns in dieſer 
Heiligen Nacht daran erinnern, daß alles körperliche und geiſtige 
Licht, deſſen wir uns erfreuen, dem göttlichen Lichtmeer entquillt, 
das, dem geſchöpflichen Auge unzugänglich, uns in Finſterniß ge⸗ 
hüllt erſcheint. Und noch an eine andere Nacht erinnern wir uns: 
die Nacht des Elends der Menſchheit und die geiſtig⸗ſittliche Fin⸗ 
ſterniß, in welche die frohe Botſchaft von der zweiten Geburt des 
Gottſohnes, der im Stalle zu Bethlehem, hineinleuchtete. 

Drum ſoll die zweite Meſſe in der Morgendämmerung geleſen 
werden. Dieſe Geburt beendet die Nacht, deren die Gemeinde in 
ihrem Adventslied gedenkt: „Thauet, Himmel, den Gerechten, Wol— 
ken, regnet ihn herab, rief das Volk in bangen Nächten, dem Gott 
die Verheißung gab.“ Houſton Stewart Chamberlain predigt: Die 
hiſtoriſche Religion iſt gar keine Religion; den Namen Religion 
verdient nur jene myſtiſche Vermählung mit Gott, die von der ein- 
zelnen Menſchenſeele aus eigenem Antrieb und aus eigener Kraft 
vollzogen wird, ohne Mitwirkung irgendeiner geſchichtlichen Ueber⸗ 
lieferung oder Belehrung. Ungefähr das Selbe, wie wenn Jedem 
die Kultur abgeſprochen würde, der nicht alle Kulturgüter vom 
Feuerquirl bis zu Kants Vernunftkritik und zum Telephon ſelbſt 
erfunden hätte. Aber der Deutſchengländer hat Apoſtel gefunden, 
die, im Widerſpruch zu ihrem Dogma, ihre vermeintlich echte Reliz 
gion als Volksreligion verbreiten wollen (als welche ſie ja eine von 
den Stiftern empfangene, hiſtoriſche Religion ſein würde) und die 
deshalb, die Einen einen neuen Mythus, die Anderen eine neue 
kirchliche Organiſation erſehnen. Wie hängen denn dieſe Dinge zu⸗ 
ſammen? Im achten Jahrhundert vor Chriſtus hat Jeſaja, mitten 
unter ſcheuſäligen Moloch- und Aſtartekulten, den einen geiſtigen 
Gott, den Weltſchöpfer und Leiter der Völkerſchickſale, die Welt- 
vernunft und allgeſtaltende Liebe verkündet, den Gott, der nur 
durch gottähnliches Denken, Wollen, Fühlen und Handeln verehrt 
werden will. Dieſe Religion hat Chriſtus zur Weltreligion erhoben. 
Sie iſt die Religion der Kulturwelt und keine andere iſt möglich; 
wer ſie nicht mag, muß auf Religion verzichten. Daran kann die 
dem Judenhaß entſtammende Schwärmerei für Wotan ſo wenig 
Etwas ändern, wie die Sehnſucht nach den Tempeln der Venus 
Amathuſia dagegen vermocht hat, von der ſich unſere großen Dich⸗ 
ter in Perioden des Jünglingsrauſches angewandelt fühlten. Die 
Kirche Chriſti hat den Germanenſtämmen, aus denen die heutige 
Kulturwelt erwachſen ift, die Kultur des untergegangenen Alter- 
thumes übermittelt und, ſo lange und ſo weit es nöthig war, den 
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dem Leben einen Sinn gebe, dem Streben ein klares Ziel ſetze, in 
der Pflichterfüllung Ausdauer, im Unglück und Leiden Muth und 
Troſt, zu heroiſcher Aufopferung für den Nächſten Kraft und Be⸗ 
geiſterung, auch Freudigkeit zum Sterben verleihe. Das ſind keine 
Mythen, ſondern geſchichtliche Thatſachen. Und von dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Religion ift die Religion, welche heutige Gottſucher für ihre 
eigene originale Schöpfung halten, ein Neſtchen. Alle Religion ift, 
gleich jedem anderen Kulturgut, Produkt der von Gott geleiteten 
geſchichtlichen Entwickelung. Darum dürfen wir mit dem Eintritt 
Chrifti in die Welt den Morgen desSeelenlebens anbrechen laffen. 
Ich weiß nicht, ob heute noch im breslauer Dom zur Adventszeit 
das Ecce, Dominus veniet geſungen wird, ob es fo geſungen wird 
wie vor ſechzig Jahren, ich weiß nur, daß bei den Worten et erit 
in die illa lux magna es licht wurde in meiner Seele; wie ich denn 
überhaupt immer die Kirchenmuſik als eine Erleuchtung, eine Offen⸗ 
barung Gottes empfunden habe. So ſehr ich die Hellenen liebe, 
bin ich doch überzeugt: Melodien, wie unſere von der Offenbarung 
Chriſti durchleuchteten und durchglühten Tondichter, haben fie nicht 
gefunden. i 

Der Morgen ift lang geworden, die Mittaghöhe noch nicht er- 
reicht, wohl im Diesſeits gar nicht zu erwarten; und immer wieder 
wird die Sonne von den aus Unwiſſenheit und niederen Trieben 
aufſteigenden Nebeln verhüllt. Die Prieſter und Biſchöfe find Men⸗ 
ſchen, find von Unwiffenheit, Irrthum und Laſter, von dem in die 
Kirche eingeſchleppten Rabbinismus, Phariſäismus und heidni- 
ſchen Aberglauben nicht frei geblieben; und ſo folgt dem heilvollen 
Wirken der Kirche als Schatten die im Ablauf der Jahrhunderte 
rieſengroß anſchwellende Schuld, deren Zergliederung heute die dem 
lieblichen Feſte des göttlichen Kindes gebührende Stimmung berz 
bietet. Ganze Völker haben, von dem Treiben der Hierarchie abge- 
ſtoßen, die alte Kirche verlaſſen; und weniger edle Bewegründe, die 
ſich einmiſchten, haben die Abneigung gegen die Hierarchie in grim⸗ 
migen Haß gegen das Chriſtenthum verkehrt. Aber dieſe Feind⸗ 
ſäligkeit hat die Kirche gerettet. Aufklärung und eine außerhalb der 
Kirche aufblühende Humanität fördernd, hat ſie es der Hierarchie 
unmöglich gemacht, noch einmal in verderblichen Aberglauben und 
in haſſenswerthe Formen gewaltſamer Selbſtbehauptung zurück⸗ 
zuſinken; und die fortſchreitende Säkulariſation, die übrigens auch 
ohne alle Feindſchaft als Wirkung einer natürlichen Entwickelung 
eingetreten ſein würde, überhob die Päpſte und Biſchöfe der trau⸗ 
rigen Nothwendigkeit, Todesurtheile zu fällen, Gefängniſſe zu 
bauen, Kriege zu führen, Diplomatenkünſte zu üben und andere mit 
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ihrem heiligen Amte nicht vereinbare Pflichten zu erfüllen; fie 
dürfen nun wieder Organe ſein, in denen der Geiſt Chriſti, der 
göttliche Geiſt, ſich rein auswirkt. 

Die dritte Meſſe, am hellen Tag, iſt der Geburt des Gottſohns 
im Menſchenherzen gewidmet, dem Zweck feiner Herabkunft, der 
ſich täglich überall verwirklicht. Laß uns, lehrt die Kirche beten, der 
Gottheit Deſſen theilhaft werden, der unſere Menſchheit angenom— 
men hat. Menſchwerdung Gottes und Vergottung des Menſchen: 
Das ift der Inhalt des Weihnachtmyſteriums. Da haben unſere 
Myſtiker, was ſie fordern. Aber während Jeder von ihnen ſein in⸗ 
dividuelles Herzensbedürfniß im Auge hat, befriedigt die Kirche 
auch die ſpekulativ gerichteten Geiſter und die Bedürfniſſe des Vol⸗ 
kes. So Vieles, ſo Alles umfaſſend, würde ſie den Namen der 
katholiſchen, der wahrhaft allgemeinen, verdienen, wenn ſie darauf 
verzichtete, alle die Männer auszuſtoßen, die, vom Geiſt Jefu er- 
füllt, aus vollwichtigen Gründen die dogmatiſchen Formulirungen, 
zum Theil Verunſtaltungen, der chriſtlichen Ideen ablehnen, die 
zu ſchaffen, Theologengrübelei, wirthſchaftliche und politiſche Ent⸗ 
wickelung und hierarchiſche Selbſtſucht zuſammengewirkt haben; 
wenn ſie ferner anerkennen wollte, daß ihr urſprünglich eigener, 
der Geiſt Jeſu es iſt, der in den bürgerlichen Ordnungen und in den 
außerkirchlichen humanen Strömungen unſerer Zeit waltet; wenn 
ſie endlich aufhörte, klagend und ſcheltend die Rolle des Erziehers 
zu ſpielen, der ſich nicht drein finden kann, daß er ſeine Aufgaben 
gelöſt und ſich ſelbſt überflüſſig gemacht hat. Ganz überflüſſig wird 
ſie ja niemals werden, denn es iſt ihr das Charisma verliehen, die 
Herzen der Ihren den aus dem göttlichen Quellborn alles Lebens 
ſtrömenden Waſſern offen zu halten, während die draußen Weilen⸗ 
den, von den Leiſtungen des Menſchengeiſtes überwältigt, nur all- 
zu leicht einer Diesſeitigkeit anheimfallen, die das innerſte Sehnen 
des Herzens nicht zu ſtillen vermag und es austrocknet. Und eines 
zweiten, der Kulturwelt unentbehrlichen Charismas erfreut ſieſich: 
ſie verfügt über eine ſolche Fülle ethiſcher Motive, Antriebe und 
Lockungen in Wort, Bild und Tönen, in zweckmäßigen ſeelſorg⸗ 
lichen und kultiſchen Einrichtungen, daß alle anderen, ethiſchen 
Zielen zuſtrebenden Gemeinſchaften neben ihr arm erſcheinen, wie 
ſie denn auch gewöhnlich geneigt ſind, die Bändigung der Maſſen 
allein noch von der Wilitärgewalt zu erhoffen. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
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1913. 


Hintergrund. 


Si. italieniſche Miniſter des Aeußeren, Marcheſe di San Guiliano, 
ſprach im Dezember zu dem neu gewählten Parlament: „In 
dieſem Augenblick, wo eine der größten internationalen Kriſen der Ge- 
ſchichte noch nicht vollſtändig überwunden iſt, ſchweben viele wichtige 
Fragen; und viele wichtige Intereſſen unſeres Landes, Lebensintereſſen, 
ſtehen auf dem Spiel.“ So ſah es 1913 überall aus. Für die Wirth- 
ſchaft ein ewiger Kampf gegen politiſche Sorgen; ein gefährliches Schau⸗ 
keln zwiſchen dem Tiefpunkt der letzten Friedenchance und dem Hoch- 
gefühl der Befreiung aus aller Noth; und ſchließlich völlige Gleich— 
giltigkeit gegen jede neue Färbung des Weltbildes. Die erſte Hälfte des 
Januarmonats ſchimmerte roſenroth; und die Friedensglocken waren 
ſchon in leiſe Schwingung gebracht, um mit vollen Akkorden in die 
Verkündung des Friedens auf Erden einzufallen. Da krachte der Sturz, 
der das Miniſterium Kiamil vertrieb. Das Ringen um Adrianopel be= 
gann; und endete erſt, als Bulgarien den größeren Theil ſeiner Beute 
wieder verloren hatte. Der Friede von Bukareſt wurde am ſechsten 
Auguſt unterzeichnet. Was der Krieg zerſtört hat, iſt noch nicht be= 
rechnet. Die Liquidation des blutigen Balkangeſchäftes fängt erſt an. 
Die verwüſteten Länder brauchen ſehr viel Geld, um Vernichtetes zu 
erſetzen, Gewonnenes fruchtbar zu machen. Serbien allein hat ſein Ge⸗ 
biet um faſt die Hälfte des alten Territoriums vergrößert. Der Boden 
aber muß mit Geld gedüngt werden, wenn er Ernten tragen ſoll. Die 
Moratorien wurden über den feſtgeſetzten Endtermin verlängert. Zah⸗ 
lungen können erſt geleiſtet werden, wenn neues Geld da iſt. Mehr 
als Vorſchüſſe haben die Balkanier im alten Jahr nicht erreicht. Den 
beiten Standard hat Rumänien, Die Koſten feines kurzen Feldzuges 
werden auf 200 Millionen Francs geſchätzt. Doch die Ernten (Weizen 
und Mais) waren gut und eine Anleihe war im Ausland leicht unter- 
zubringen. Die 8000 Quadratkilometer, um die das Königreich ſeine 
Hrenzen erweiterte, bilden eine gewichtige Reſerve. Die Türkei er⸗ 
hielt ſich das geſchäftliche Anſehen durch die Wahrung der normalen. 
Zahlungbedingungen. Sie deckte ſich nicht durch ein Moratorium. 
Unter den Großſtaaten litt Oeſterreich-Ungarn am Weiſten durch den 
Krieg. Was über das Geſchäft berichtet wurde, war mehr ſchwarz als 
gelb gerändert. Kanonendonner aus weiter Ferne traf kaum das von 
den Balkangeſchützen betäubte Ohr. Im Oſten tobte noch immer der 
Aufruhr um die neue chineſiſche Republik; und im Weiten blies 
Mexikos Diktator Huerta die Kriegsfanfare. Sir Edward Grey aber 
pries den europäiſchen Frieden; Sir Winſton Churchill forderte das 
Weltfeierjahr im Flottenbau; und der Schatzſekretär Kühn den Wehr⸗ 
beitrag von einer Milliarde: Deutſchlands Tribut für den Balkankrieg. 
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Ernten und Handelsbilanz. 

Wichtiger als die Politik iſt das Brot. Aber Korn wächſt nur auf 
Fluren, die der Menſch nicht zerſtampft. Und der Boden hat gezeigt, 
was ihm friedliche Arbeit abzugewinnen vermag. In Deutſchland gabs 
wieder eine vorzügliche Ernte: 4,65 (4,36) Millionen Tonnen Weizen, 
12,22 (11,59) Millionen Tonnen Roggen, 3,67 (3,48) Millionen Ton- 
nen Gerſte, 9,71 (8,52) Millionen Tonnen Hafer und 54,12 (50,21) 
Millionen Tonnen Kartoffeln. Auch die Zuckerproduktion wird in 
ihrem Jahresertrag jogar vom RNeichsſchatzſekretär geprieſen. Der 
rühmte fie in feiner Etatrede und that mehr Zucker in den Neichshaus⸗ 
halt, als man dort zu finden gewöhnt iſt. Deutſchland produzirte 
27 Millionen Doppelcentner, 7 Millionen mehr, als der Durchſchnitt 
der letzten zehn Jahre betragen hatte. Die Leiſtung fiel beſonders im 
Vergleich mit den Darbietungen anderer Länder auf. Rußland blieb 
fo weit zurück, daß es (zum Glück für Deutſchland und Oeſterreich— 
Ungarn) die ihm durch die Brüſſeler Konvention gebotene Ausfuhr- 
grenze nicht erreichte. Aber der deutſche Export ſtieg von 2,8 Millionen 
Doppelcentnern (1911/12) auf 14,3 Millionen (1912/13); und da der 
Verbrauch im Inland ſich zu nie geſehener Höhe erhob, konnte man 
beinahe günſtige Schlüſſe auf die Lebenshaltung des deutſchen Volkes 
ziehen. Aber die Zahl der Arbeitloſen ift groß; und aus den Bureaur 
der Gewerkſchaften drangen in den letzten Wochen des Jahres erſchreck— 
ende Ziffern in das neugierige Ohr. Ihre Sprache iſt ſo gellend, daß 
He den Wohllaut der Jubiläumſtatiſtiken, die 1913 auch für die wirth⸗ 
ſchaftliche Entwickelung aufgemacht wurden, verſchlang. Der berech— 
tigte Stolz auf den ökonomiſche Erfolg und auf die 330 Milliarden des 
deutſchen Nationalvermögens verſtummt vor dem Jammer der Ar— 
muthſtatiſtik. Auch in der Wittellage verſchlechtern ſich die Exiſtenz⸗ 
möglichkeiten durch die zähe Theuerung der Lebensmittel. Erſtaunliches 
vollbrachte der deutſche Außenhandel. Zweimal (März und Septem- 
ber) hatte die Ausfuhr den Import geſchlagen. Das war ſeit 1881 
nicht mehr erlebt worden. Die Ausfuhr ſtieg, der Menge nach, von 
593 auf 671 Millionen Doppelcentner (in den erſten elf Monaten 
1913), dem Werth nach von 8019 auf 9122 Millionen Mark; die Ein⸗ 
fuhr nur von 655 auf 670 Millionen Doppelcentner, während fid ihr 
Werth von 9779 auf 9760 Millionen Mark erniedrigte. In der Quan- 
tität hatte der Export einen Aktivüberſchuß von 520000 Doppelcent⸗ 
nern. Der Paſſivſaldo der Handelsbilanz aber, der im Vorjahr noch 
1759 Millionen Mark betrug, ſchrumpfte auf 638 zuſammen. Die Dif⸗ 
ferenz von 1121 Millionen kommt natürlich der deutſchen Zahlung- 
bilanz zu Gut, deren Aktivität erhalten blieb. Das Steigen des Ex⸗ 
ports braucht keine ſymptomatiſche Bedeutung zu haben, kann zum 
kleinen Theil Beſſerungen der ſtatiſtiſchen Technik, zum großen Theil 
den Folgen der verſchlechterten Inlandkonjunktur zuzuſchreiben ſein: 
wichtig iſt, daß ſie die Möglichkeiten eines intenſiv betriebenen Aus⸗ 
landgeſchäfts kennen lehrte. Und die 18882 (17798) Millionen Mark 
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des deutſchen Außenhandels dürfen ſich neben den 25800 (24580) Mil- 
lionen der Engländer ſehen laſſen. In Frankreich, das eine ſchroffe 
Abwehr deutſcher und öſterreichiſcher Waaren verſuchte, dehnte ſich 
der Werth des internationalen Handels von 15155 auf 15 588 Millio- 
nen Francs (in den erſten zehn Monaten). Wenig erbaut ſind die 
franzöſiſchen Nationaliſten von der ſtatiſtiſchen Veränderung in ihren 
Handelsbeziehungen zu Deutſchland. Früher war ihr Export auf die 
Märkte des Erbfeindes der beſſere Theil; ſeit einigen Jahren iſt es 
umgekehrt. Und dieſer Wechſel vertieft ſich noch immer. Die Geital- 
tung der Handelsziffern im Habsburgerland ſpiegelt das Bild des gan⸗ 
zen Geſchäftes wider: kleinere Einfuhr, größerer Export. Verminderte 
Kaufluſt, geſteigertes Ausfuhrbedürfniß. Von Januar bis Oktober be— 
werthete ſich der Außenhandel auf 5049 Millionen Kronen (4938). 
Das Paſſivum der Handelsbilanz ſank von 741 auf 490 Millionen. 


Vereinigte Staaten. 

Auch in den Vereinigten Staaten ſank die Wagſchale des Ex— 
ports und der Aktivſaldo der Handelsbilanz vergrößerte ſich: von Sep- 
tember 1912 bis Ende Auguſt 1913 (um 175) auf 711,4 Millionen 
Dollars bei einem Geſammtwerth von 4284 (3962) Willionen. Die 
Union verlor Morgan und bekam Wilſon. Der brachte ihr einen meuen 
Zolltarif mit erniedrigten Sätzen und dem Wunſch, daß Amerika zeige, 
welcher Leiſtungen es fähig ſei. Das Jahr 1913 ſah einen Niedergang 
der Konjunktur, obwohl die Ernte zur Mehrung des Reichthums bei- 
trug. Für Weizen gab es, mit 763 (730) Millionen Buſhels, einen 
Rekord; das Ergebniß der Maisernte blieb hinter dem der letzten Jahre 
zurück: 2447 (3125) Millionen Buſhels. Bei der Wichtigkeit dieſes 
Produkts für die Vereinigten Staaten drückte ſchon das erſte Gerücht 
von einem ſchlechten Erntereſultat (die Taxen ſprachen von 2300 Wil⸗ 
lionen Buſhels) die Preiſe aller Bodenfrüchte. Auch das Ergebniß der 
Baumwollernte befriedigte nicht. Es war, nach dem letzten amtlichen 
Ausweis, mit 13,67 Millionen Ballen niedriger als in den beiden Vor⸗ 
jahren (13,82 und 14,88) und hatte ſchon durch die Schätzungen die 
Börſentendenz geſtört. Die Preiſe fanden keinen Punkt, wo ſie ſtehen 
konnten. Die Dispoſitionen der Verarbeiter des Rohſtoffes wurden ge- 
hemmt; und die Wirkungen eines unſicheren amerikaniſchen Baum⸗ 
wolljahres reichen in die Spinnereien beider Hemiſphären. Das deutſche 
Baumwollengewerbe kann ein Lied davon ſingen. Die Wollbranche 
hofft Gutes von den geänderten Zöllen. Spezialitäten, beſonders Triz 
cotagen, werden vielleicht mehr Boden auf den amerikaniſchen Märk⸗ 
ten gewinnen. Nur im Textilbereich und im Lager der Kleineiſenindu⸗ 
ſtrie freut man ſich der Tarifreform. Sonſt herrſcht noch der Zweifel. 
Die Steel Corporation hatte ſeit Juni eine gleitende Skala in ihren 
Aufträgen. Und das Winus gegen das Vorjahr wurde von Monat zu 
Monat größer. Im November war es auf 3,5 Millionen Tons ge- 
wachſen. Ein Auftragbeſtand von 4,39 Millionen Tonnen, wie ihn der 
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November aufwies, war feit November 1911 nicht mehr geſehen wor— 
den. Der November 1912 brachte 7,85 Millionen Tonnen. Der Stahl⸗ 
truſt ſitzt noch immer auf der Sünderbank; mit ihm die International 
Harveſter Co., deren Gründer, die McCormicks, zur guten newyorker 
Geſellſchaft gehören. Wilſon läßt das Weſen jedes einzelnen Truſts 
durchforſchen, um Schwarz von Weiß zu ſondern. Eine neu zu errich— 
tende Interſtate Trade Commiſſion ſoll die Oberaufſicht über den Mo- 
nopolbereich führen. Von dem dazu gehörenden Zwilling, der Inter— 
ſtate Commerce Commiſſion, erwarteten die Eiſenbahnen vergebens 
ein Votum zu Gunften höherer Tarifſätze. Die Bahnen ſchickten Pe- 
titionen, weil ihnen die Ausgaben (hohe Löhne, theure Materialpreife) 
über den Kopf wuchſen und der Betriebskoeffizient ſich merkbar ver- 
ſchlechterte. Die Dringlichkeit einer Sanirung iſt durch die Daten des 
vorigen Jahres nachzuweiſen. Man braucht nicht einmal an die dem 
Receiver verfallene Friscobahn zu denken. Die New Vork, New Haven 
and Hartford-Bahn blieb zum erſten Mal ohne Dividende. Die Bahn, 
eine der größten des Landes, hatte ſeit faſt zwanzig Jahren regelmäßig 
8 Prozent im Jahr vertheilt und einen guten Kursſtand gehalten. In 
Folge der ſchlechten Beziehungen des Geldkapitals zu den Eiſenbahnen 
und einer rückſichtlos betriebenen Expanſion gerieth das ſtolze Syſtem 
in Verfall. Die Shermanbill wurde aufgefahren und der erſte Schuß 
traf die Dividende. Das Aktienkapital iſt um den beſten Theil ſeiner 
Errungenſchaften gebracht. Aber die Hauptſache iſt, daß dem Geſetz 
Neſpekt verſchafft wird. Pereat mundus. Die Pennſylvaniabahn, die an 
der verwundeten Geſellſchaft betheiligt iſt, braucht Geld. (Welche Bahn 
nicht?) Sie erhöhte ihr Kapital um 45 Millionen Dollars. Die Chi⸗ 
cago Milwaukee aber will 470 Millionen Dollars allgemeiner Re- 
fundingbonds ausgeben, um ihre Anleihen in befjere Form zu brin⸗ 
gen. Der Geldbedarf wurde durch kurzfriſtige Notes, die hohe Zinſen 
trugen, gedeckt. Im In- und Ausland. Daß in den letzten Wochen des 
Jahres dieſe Schuldverſchreibungen in London aufgekauft wurden, 
galt als Ankündung einer neuen Finanzaera für die Yankeebahnen. 
Daß die Union von der Southern Pacific geſchieden wurde, machte 
mehr Umſtände, als der praktiſche Erfolg werth iſt. Inſolvenzen im 
Bankenviertel waren nicht ſelten. In New Vork ſtellte die Bankfirma 
H. B. Holling & Co., deren Beziehungen bis Berlin reichten, die Zah— 
lungen ein. Die New Vork Real Eſtate Security Co. kam unter 
Zwangsverwaltung. Vier Banken in Pittsburg, eine Truſtbank in 
Chicago, die Atlantic National Bank in Providence und die Trades 
National Bank in Lowell (Ma.) mit 3 Millionen Dollar Depoſiten 
machten die Schalter zu. Dieſe Unfälle riethen zu ſchleuniger Erledi⸗ 
gung der Currency-Bill, die dem Land ein beſſeres Geldſyſtem bringen 
ſoll. Jakob H. Schiff prophezeite eine ſchwere Kriſis, falls das Geſetz 
nicht bald in Kraft trete. Wilſon gab ſich Mühe, noch 1913 auch unter 
dieſe Bill ſeinen Namen zu ſetzen. Aber die Senatoren und Repräfen- 
tanten beeilten ſich nicht. Die amerikaniſche Wirthſchaft iſt mit einer 
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Schuld von rund 1000 Millionen Dollar belajtet. Die Hälfte davon 
muß 1914 zurückgezahlt werden; und die unbedeutenden Hilfen, die 
das Schatzamt giebt, machen den Geldumlauf nicht flott. 


Amerika und Aſien. 

In Kanada entſtand eine Spannung, die zum Theil durch große 
Landſpekulationen verurſacht war. Hypotheken für kanadiſche Grund- 
ſtücke werden in der ganzen zahlungfähigen Welt geſucht. Und die 
Canadian Pacific möchte eine seccessio plebis aus Europa bewirken, 
um den nöthigen Menſchendünger zu gewinnen. Mit der trieſter Linie 
hatte ſie Pech. Nachdem ſechs Armeecorps hinübergeſchifft waren, kam 
dieſes militäriſche Theilungſyſtem heraus. Oeſterreich vermißte feine 
Rekruten. Die Agenten der Canadian geriethen in einen böſen Wirbel 
allgemeiner Entrüſtung; und im Reichsrath ſprach man mehr von 
der Dominion Canada mit ihren hübſchen Ausſichtwagen als vom 
Budget. Auch die deutſchen Rhedereien bekamen Etwas ab; und die 
öſterreichiſche Regirung foll beabſichtigen, den im Beſitz der H AL und 
unſeres Lloyd befindlichen Theil des Aktienkapitals der Auftro-Ameri- 
cana, der großen trieſter Geſellſchaft, ſelbſt zu übernehmen. Die Ca- 
nadian Pacific kündete eine Finanztransaktion an; um ihren Aktio⸗ 
nären eine Freude zu machen. Die kam aber nicht. Der berühmte 
bonus entpuppte ſich, wie die berliner Börſenphiloſophen witzelten, als 
onus. Der große Landbeſitz der Bahn ſoll in der Bilanz zu klarerem 
Ausdruck kommen. Davon haben die Aktionäre nicht viel. Wenn 
ſie auch wiſſen, wie groß der Erlös aus den Terrainverkäufen und 
wie hoch die Reftgahlungen find, fo erlangen fie damit noch keine 
höheren Dividende. Und die ſechsprozentigen Notes, die ihnen zu 80 
angeboten werden, koſten Geld, wenn ſie auch billig ſind. Schlimmer 
als Kanada ging es den großen ſüdamerikaniſchen Republiken. In 
Braſilien gab es eine Gummikriſis; in Argentinien eine Reaktion 
auf ſpekulative Ausſchreitungen. Im Kern ſind die Länder geſund; 
nur das europäiſche Geld hat ihnen falſche Maßſtäbe gegeben und 
zum Schluß die Wittel verſagt, um in den alten Umfängen weiter- 
zuleben. So entſtanden Schwierigkeiten auf dem Geldmarkt und in 
den Möglichkeiten des Kredits; aber die ſüdamerikaniſchen Dinge wa— 
ren ein Kinderſpiel im Vergleich mit der mexikaniſchen Kataſtrophe. 
Zuſammenbruch der Landeswährung; Zwangskurs; Run auf die Cen- 
tralbank. Ob der Diktator Huerta oder Präſident Wilſon das letzte 
Wort haben ſoll, wird ſich vielleicht 1914 entſcheiden. Das Oel hat 
die Wogen nicht geglättet, ſondern thurmhoch emporgeworfen. Hie 
Standard Oil! Hie Parſon! England wiegelte ab, als man den. Ver⸗ 
dacht ausſprach, feine Intervention habe öligen Geſchmack. FJmmer- 
hin iſt das mexikaniſche Petroleum ein Beſitz, um deſſen Herrſchaft ſich 
ein Kampf lohnt. Auch für die Beſitzer mexikaniſcher Papiere? Fünf⸗ 
prozentige Mexikaner minus 11, vierprozentige minus 13. Und der 
Werthverluſt bei den Shares und Obligationen der National Railways 
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of Mexico ijt noch größer. Auch Indien hatte Unglück. Die Eingebore- 
nenbanken litten unter einer durch mißglückte Spekulationen ent— 
ſtandenen Spannung. Silber und Perlen reizen die Phantaſie der 
indiſchen Hauſſiers; und zwiſchen Wollen und Können entſteht leicht 
ein Wißverhältniß. Die Inder werfen den Engländern vor, daß ſie 
die Nothwendigkeiten des Kredits nicht europäiſch genug behandeln. 
Einige indiſche Finanzinſtitute fallirten; und die Wirrniß erreichte 
ihren Höhepunkt, als Chunilal Garaya, der Chef der Indian Specie 
Bank, ſich nach verfehlten Spekulationen tötete. Saraya war der erſte 
Mann im Silberring. Er beſtimmte von Bombay aus die Preiſe und 
drückte London auf den zweiten Platz. 1912 hatte er den Silberpreis 
auf 2911/,4 d getrieben. Er konnte die Engagements, die er gehäuft 
hatte, nicht halten, ſeit durch die Verſchlechterung der Wirthſchaftkon⸗ 
junktur der Silberwerth ſich verringert hatte. Die großen Lager wur— 
den von den londoner Silberleuten übernommen und der Preis, der 
fih bis 25/16 geſenkt hatte (die Schwankungen reichen, in normalen 
Tagen, felten über 1/16 Penny hinaus), konnte wieder gehoben werden. 
Die übrigen Metalle, die in London ihren Hauptmarkt haben, ſtan— 
den im Zeichen ber Baiſſe. Kupfer büßte im Lauf des Jahres 13 £ (Die 
erſte Jahresnotiz war 77 £) ein, nachdem im Oktober die höchſte Spitze 
(73 /) erreicht worden war. Zinn verlor mehr als 59 £ (von 229 / bis 
1697/4), Zink 5, Blei hatte ziemlich gleichen Anfang und Endkurs, 
verlor aber von der beiten Notiz des Jahres 3 L. Die Taktik der 
Spekulation und das Verhalten des Konſums beſtimmten gemeinjum 
die Entwicelung der Metallpreiſe. 


Diskont. 

Eins der wichtigſten Wirthſchaftlebenszeichen bietet die Statiſtik 
des ſüdafrikaniſchen Goldes. Sie brachte für 1913 zum erſten Mal 
einen Winusvergleich: in den erſten elf Monaten wurde für 34,49 
Millionen £ Gold produzirt (gegen 35,46 im Vorjahr). Die Goldaus- 
beute in den Transvaalminen iſt eng mit der Arbeiterfrage verwachſen. 
Die iſt für die Ergiebigkeit der Bergwerke faſt von der ſelben Bedeu- 
tung wie Technik und Kapital. Die Welt ſteht noch nicht auf Stützen. 
Sie hat fogar die 6 Prozent ausgehalten, die ihr die Reichsbank auf- 
erlegte. Die hatte im November 1912 ihre Nate von 5 auf 6 Prozent 
erhöht und fie da gehalten. Am ſiebenunzwanzigſten Oktober 1913 er⸗ 
niedrigte ſie den Wechſelzinsfuß auf 5½, am zwölften Dezember auf 
5 Prozent. In den erſten Monaten des Jahres ſtand die Reichsbank 
noch ganz unter dem Druck der Politik, der internationalen Geldver— 
hältniſſe und der Lebhaftigkeit des Begehrens aller Geſchäftskreiſe. 
Das änderte ſich früh und man erhoffte ſchon für den Mai eine Dis⸗ 
kontänderung. Zum Halbjahreswechſel gerieth die Bank mit 175 Wil⸗ 
lionen (gegen 64) in die Steuerpflicht. Die Belaſtung durch Wechſel 
und Lombarddarlehen betrug 1633 (gegen 1580) Millionen, aber der 
Goldvorrath war mit 1081 um faſt 200 Millionen größer als im Vor— 
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jahr. Zwiſchen den Diskontſätzen beider Jahre beſtand eine Spannung 
von 1½ Prozent; und es gab Leute, die meinten, durch diefe Diffe⸗ 
renz fei der Anterſchied in der Geldlage reichlich ausgedrückt. Im 
Centralausſchuß wurde Ende Auguſt die Möglichkeit einer Diskont⸗ 
kürzung im Prinzip entſchieden. Sorge machte nur der Blick aufs 
Jahresende. (Unnöthige, wie ſich gezeigt hat.) Am dreißigſten Sep⸗ 
tember hatte ſich die Steuerpflicht zu Gunſten dieſes Jahres geändert: 
246 gegen 339 Millionen. Gold: 1143 gegen 836 Millionen. Die Dis⸗ 
konterniedrigung fiel im Oktober wie eine überreife Frucht vom Baum. 
Der Goldſchatz der Reichsbank wuchs auf 300 Willionen. Die neue 
Goldrüſtung der Wehrgeſetze foll durch 120 Millionen Reichskaffen- 
fheine aufgebracht werden. In dieſen zweiten Reichskriegſchatz find 
ſchon mehr als 75 Millionen gefloſſen. Die hohe Bankrate þat fih 
gelohnt. 120 Millionen neuer Silbermünzen, die den Hunger nach 
Hartgeld in Nothtagen ſtillen follen, find cura posterior. Nur fedh- 
zehnmal war die Reichsbank in der Steuerpflicht. Der Privatſatz, der 
1912 einen Durchſchnitt von 4,22 Prozent hatte, wird 1913 auf wenig- 
ſtens 5 Prozent kommen. Ultimogeld war bis Oktober theurer als 
im Vorjahr. Die höchſte Leiſtung im März: 8½ gegen 7 Prozent. 
Im November aber 4 gegen 6, im Dezember 6½ gegen 8%. Der 
internationale Geldmarkt war ein Gegenſtand der Sorge. Das eng⸗ 
liſche Barometer wurde ängſtlich beobachtet. Egypten lag an der Gold— 
krippe, um feine Baumwollernte zu reguliren; Indien brauchte briz 
tiſches Gold als Arzenei; Amerika ſchickte Baumwolltratten und Fi- 
nanzwechſel. Die Bank von England hatte im Oktober 1912 den Bing- 
fuß auf 5 Prozent geſetzt, im April 1913 4½ Prozent normirt, war 
aber am zweiten Oktober gezwungen, wieder auf 5 Prozent zu gehen, 
und bedrohte die Diskontatmoſphäre mit neuen Gewittern. Die ver- 
zogen ſich wieder. Die Banque de France, die ſich eifrig um ſüdameri⸗ 
kaniſches Gold bemühte, war trotzdem und trotz der Doppelwährung 
nicht im Stande, den Nekordſatz von 4 Prozent, der feit dem erſten 
November 1912 galt, zu beſeitigen. Man iſt in Geldſachen etwas be- 
ſcheidener geworden. In Oeſterreich-Ungarn war mans immer. Die 
Habsburger gingen bis Ende Oktober mit den deutſchen Zeltgenoſſen, 
hielten aber ihre 6 Prozent Bankdiskont einen ganzen Monat länger 
und find ſchließlich, mit 5½, noch über dem deutſchen Zinsfuß ge- 
blieben. Vielleicht wäre die hohe Bankrate nicht geändert worden, 
wenn das Beiſpiel des Nachbars nicht zur Nachahmung gelockt hätte. 


Staats papiere. 

Daß die Staatspapiere nicht von der Verbilligung des Geldes 
profitirten, lag an den Urſachen, die dem Kapital den Weg beſtimmt 
hatten. Die Kriegsfurcht hatte aus Effektenkapital Bargeld gemacht 
und der Wehrbeitrag dieſe Metamorphoſe nicht aufgehoben. So blieb 
es bis zum Jahresende; und es iſt noch nicht ſicher, ob die Aera 
„leichteren“ Geldes, die für 1914 prophezeit ift, gerade dem Renten- 
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markt Segen bringen wird. Der Reichsbankſatz hatte 1913 im Durch- 
ſchnitt 5,90 Prozent (4,92) betragen. Um mit ihm wirkſam fonfurriren 
zu können, hätten die Staatspapiere einen noch niedrigeren Kurs 
haben müſſen, als fie hatten. Die dreiprozentige Reichsanleihe ſtand 
im Juli auf 73,80. Das war weniger, als der Normalzinsfuß von 
4 Prozent erfordert hätte. Am Anfang des Jahres hatte die Reichs— 
anleihe 78½ gekoſtet und am Ende ſteht fie auf 76. Bei der vier- 
prozentigen Reichsanleihe beträgt die Kursdifferenz 2 Prozent: 98 
gegen 100; bei der 3½prozentigen 3: 85,50 gegen 88,60. Im Februar 
wurden 100 Willionen vierprozentiger Konſols, 50 Millionen Reichs- 
anleihe, 400 Millionen vierprozentiger preußiſcher Schatzanweiſungen 
emittirt. (Geplant waren 250 Willionen fundirter Anleihen, wurden 
aber vom Konſortium abgelehnt.) Ausgabekurs: 98,40 für die Anlei⸗ 
hen, 99 für die Schatzanweiſungen. Neſultat: 150 Millionen Anlei= 
hen fajt ganz durch Schuldbucheintragungen gedeckt; die Schatzanwei— 
ſungen nur zur Hälfte gezeichnet und mit etwa 80 Millionen noch im 
Beſitz der Konſortialen. Im Juni 50 Millionen Neichsanleihe, 
175 Millionen Konſols, 75 Millionen preußiſcher Schatzwechſel, die 


(mit etiljayriget väufzeit) von ber Bänren fejt uvernommen wurben 
und vom Fiskus mit 5½ Prozent verzinſt werden. Ausgabekurs: 
97,90 (½ Prozent weniger als im Februar). Neſultat: Neichsanleihe 
ganz, Konſols zum Theil gezeichnet. Der Neft war erft Ende Oktober 
ausverkauft. Wie es 1914 kommen wird, weiß man noch nicht. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird das Reich, das mit dem Wehrbeitrag fatt gemacht wird, 
aŭt eine neul Anleihe verzichten und Preüßen Mitte Januar ſein'uv⸗ 
liches Geſchäft erledigen. Die Summe der in- und ausländiſchen 
Staatspapiere, die im erſten Halbjahr 1913 emittirt worden ſind, war 
größer als in den drei Vorjahren: 1240 Willionen im Kurswerth 
(gegen 908, 853 und 1160). An ausländiſchen Neuheiten herrſchte 
kein Mangel. Oeſterreich brachte eine 1½prozentige Eiſenbahninveſti⸗ 
tionanleibe von 122,8 Millionen Mark zu 93. Ungarn 150 Millionen 
Kronen 1½prozentiger Rente (jo dick überzeichnet, daß in Deutſch— 
land nicht einmal die Sperrzeichnungen voll berückſichtigt werden 
konnten) und 550 Millionen 4½prozentiger Schatzſcheine. Dieſe Trat- 
ten, die ſo verführeriſch Schuldner und Gläubiger locken, waren 1913 
der Wodeartikel. Geld war theuer und ſelten, aber heißer begehrt als 
je. Der Pulverdampf auf dem Balkan hatte die Kehlen getrocknet. Um 
raſch und ſicher zu Barmitteln zu kommen, mußte man den kürzeſten 
Weg nehmen; und da die Weltmächte nicht zögerten, ihre ſchwebenden 
Schulden, durch neue Schatzſcheinemiſſionen, zu vergrößern, ſo hatten 
die dii minorum gentium erſt recht keinen Grund, ſich zu ſträuben. Alles 
ging wie geſchmiert. In London wurden engliſche Schatzwechſel zu 
4 Prozent aufgelegt; in Paris franzöſiſche. Der ſchneidige Finanz— 
general Caillaux will die 3 Williarden, die Frankreich fürs Heer und 
zur Deckung des Budgetdefizits braucht, durch Schatzanweiſungen auf- 
bringen. Sein Vorgänger Dumont, der nur 130 Willionen haben 
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wollte, hatte einen Hymnus auf die ewige Rente gefungen. Tempora 
mutantur; manchmal über Nacht. Die angebetete Dreiprozentige ift 
das Opfer des Szenenwechſels. Sie begann das Jahr mit einem Kurs 
von 89,25, ſenkte ſich bis 83,35 (im Juli), kletterte, mit Nachhilfe der 
Regirung, auf 91 und quittirt die Schatzſcheincampagne mit 85. Yah- 
resverluſt: rund eine Williarde. Die ſchlimmſte Senſation erlebte 
England. Die Konſols geriethen noch vor Jahresende unter die Räder. 
Sie hatten mit 71¼ den ſchlechteſten Preis, den fie je verzeichneten. 
Man bot fünfprozentige amerikaniſche Eiſenbahnnotes zu 97 an; und 
dieſer Konkurrenz waren die Goldgeränderten nicht gewachſen. Sie 
wurden in Waſſen angeboten, weil die Beſitzer fih die feinen Vankee⸗ 
werthe anſchaffen wollten. Zwiſchen Anfang und Ende des Jahres be- 
ſtand für die Konſols ein Preisunterſchied von 4 Prozent. Der nahe 
und der ferne Oſten waren febr aktiv; mit ungleichem Erfolg. Die chi⸗ 
neſiſche Republik fand, trotz ſtändigem Erdbeben, gläubige Geldleute. 
Die fünf Mächte (ohne Amerika, das, aus Rückſicht auf die Gefühle 
des gelben Mannes, dem Syndikat den Rücken gekehrt hatte) geben 
eine 5½prozentige Reorganiſationanlethe von 510 Millionen Mark. 
Die war ſchneller verbraucht als errungen. Ihr folgten die obligaten 
Vorſchußgeſchäfte, nachdem das Fünferkonſortium ſich entſchloſſen 
hatte, nur noch für Anleihen „zu Staatszwecken“ aufzukommen. 
Oeſterreichiſche Firmen gaben 3,20 Millionen £; die Banque Industri- 
elle de Chine in Paris ſtiftete eine Anleihe von 180 Millionen Francs. 
Der Balkan hat noch nicht viel Bargeld erlangt. Numänien blieb 
hors concours. Im Januar wurden 150 Millionen Aysprozentiger 
Schatzſcheine (von Diskontogeſellſchaft-Bleichroeder) in Deutſchland 
untergebracht, im Herbſt folgte eine 1½prozentige Staatsanleihe von 
250 Willionen, aus der 80 Willionen Schatzſcheine getilgt werden 
ſollen. Für die Türkei hatte Oſchawid Bey, als Agent, 700 Millionen 
Francs in Paris abgeſchloſſen. Nicht viel mehr als die Hälfte des Ge- 
ſammtbedarfes, der auf 1200 Millionen geſchätzt wird. Aber die Po⸗ 
litik ſtörte das Geſchäft. Die Türken mußten von Vorſchüſſen leben. 
100 Millionen Francs gab das parifer Bankhaus Périer (trotz Ruß⸗ 
lands und der Nationalbank of Turkey Proteſt), 15 Millionen Francs 
die Banque Française und 10 Millionen die Deutſche Orientbank. Alles 
auf Schatzwechſel zu 6 Prozent. Bulgarien bekommt 25 Willionen in 
Paris, 30 in Wien und konnte achtprozentige Schatzſcheine in Berlin 
unterbringen. Die große Anleihe brachte ihm 1913 noch nicht. Auch 
Serbien, das mit der Banque Franco-Serbe eine fünfprozentige Anleihe 
von 125 Millionen abſchloß, mußte ſich mit Vorſchüſſen behelfen. In 
Paris wurden, ſtatt geforderter 30, nur 10 Willionen gelockert; und 
die Schatzwechſel zu 7 Prozent, die Mitte Dezember zur Einlöſung 
fällig waren, mußten prolongirt werden. Griechenland fand bei dem 
ſchon genannten Bankhaus Périer einen Vorſchuß von 10 Millionen 
Francs zu 6 Prozent. Im neuen Jahr wird ein großes Rennen um 
den Geldmarkt anheben. Um alle Witläufer zu ſchlagen, hat Bayern, 
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wider jede Gewohnheit, feine Anleihe ſchon Witte Dezember bez 
geben: 80 Millionen zu 96,75 und 4 Prozent Zinſen. 


Banken. i 

Nicht beffer als den Staatspapieren erging es den Hypotheken- 
pfandbriefen. Auch da unaufhaltſamer Kursfall. Am dreißigſten Juni 
hatte fih der Umlauf von Obligationen der deutſchen Pfandbriefinſti— 
tute (um 40) auf 11450 Millionen erhöht (gegen 195 im erſten Ge- 
meſter 1912). Die Summe der Hypotheken wuchs in der ſelben Zeit 
(um 31) auf 11881 Millionen. Die Banken hatten fih mit Neuauslei⸗ 
hungen nicht zu plagen und konnten dafür um ſo höhere Proviſionen 
und Zinſen bei den Prolongotionen nehmen. Ihre Dividenden ſind 
alfo nicht in Gefahr. Sie ſtehen ſicherer als die Dividenden der an= 
deren Banken. Nicht alle werden ihre Quoten von 1912 halten können. 
Das Jahr gehört nicht zu den fetten. Im Effeften- und Emiſſion⸗ 
geſchäfte ſchon gar nicht. Das reguläre Bankgeſchäft aber hielt ſich 
gut. Der Kredit, den die Banken gaben, war theuer, wurde aber trotz— 
dem geſucht. Die Wechſelportefeuilles bauſchten fih, während iie bei 
der Reichsbank einſchrumpften. An Proviſionen brachte das Kredit- 
geſchäft mehr als die Effekten vermittlung. Durch das Konditionen— 
kartell konnten die Gebühren, beſonders im Acceptverkehr, erhöht 
werden. Daß die Unloften größer geworden find, ift nicht anzunehmen. 
Auch die Verlufte aus zweifelhaften Forderungen waren 1913 gerin- 
ger als 1912. Am Schlimmſten erging es dem Schaafhauſenſchen 
Bankverein. Der mußte jhon 1912 die Dividende von 7½ auf 5 Pros 
zent erniedrigen, weil er gezwungen war, mehr als 3 Willionen auf 
Verluſt abzubuchen. und 1913 wird der Schnitt ins Fleiſch noch 
tiefer. Windeſtens 13 Millionen werden für eine neue Ganirung 
aufgewandt; und die Aktionäre müſſen ſich mit einer Dividende von 
3 Prozent begnügen. Der Kurs der Baniv:reinsaftie hatte ſich, un⸗ 
ter dem Druck von Angſtverkäufen, ſchon unter den Pariſtrich geſenkt. 
Man denke: die Aktie einer deutſchen Großbank unter Pari! Neues 
von Belang gabs im Großbankenbezirk nicht. Die Darmſtädter Bank 
vollendete die Fuſion mit der Breslauer Diskontobank und übernahm 
das Bankgeſchäft J. E. Levinthal in Breslau. Außerdem eine Bank- 
firma in Mainz, wo eine Niederlaſſung errichtet wurde. Die Dreg- 
dener Bank erweiterte ihre breslauer Beziehungen durch ein Ab- 
kommen mit der Firma Gebrüder Guttentag; der Schleſiſche Bankver— 
ein (Concern Deutſche Bank) durch die Angliederung des Bankhauſes 
S. L. Landsberger. Die Deutſche Bank eröffnete Filialen in Offen⸗ 
bach, Hanau, Darmſtadt; die Witteldeutſche Kreditbank in Hannover, 
Baden-Baden und Mainz. In der Provinz wurde die Fuſion zwi⸗ 
ſchen dem Eſſener Bankverein und der Eſſener Kreditanſtalt zu Ende 
geführt und den Göttinger Bankverein mit 6 Millionen Mark Aktien⸗ 
kapital durch die Hildesheimer Bank (Deutſche Bank) neu begründet. 
Die Deutfche Nationalbank in Bremen (33 Millionen Aktienkapital) 
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gliederte ſich die Leher Bank (2,5 Willionen) an; und die größte 
ſelbſtändige Provinzbank, die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſell⸗ 
ſchaft, betheiligte ſich kommanditariſch mit 2 Willionen bei dem an⸗ 
geſehenen Bankhaus Deichmann & Co. in Köln. Die Bank für Thü⸗ 
ringen (Strupp) erhöhte ihr Aktienkapital (um 5) auf 15 Willionen. 
Die Zahl der Inſolvenzen war nicht ſo groß wie 1912. Im bayeriſchen 
Allgäu gabs harte Bankierfälle; in Küſtrin erregte der Millionenkon⸗ 
kurs des Bankhauſes Guſtav Puppe ſchmerzyafte Ueberraſchung. 
Der Prozeß gegen die 1910 zuſammengebrochene Niederdeutſche Bank 
wurde, nach 114 Verhandlungtagen, mit der Verurtheilung der 
Mehrzahl der Angeklagten (Direktoren und Aufſichtrathmitglieder) 
zu Gefängniß⸗ oder Geldſtrafen beendet. 


Induſtrie. 

Die Produzenten von Kohle und Eiſen gehören zu der wichtig— 
ſten Bankenkundſchaft. Der Wontanbericht ließ den Rückgang der 
Konjunktur ſpät erkennen. Die Erträge, die für das im Juni 
endende Geſchäftsjahr ausgewieſen wurden, deuteten nicht auf An⸗ 
wandlungen von Schwäche. Unter den großen weſtdeutſchen Werken 
blieb nur Deutſch-Lux mit der Dividende (10 gegen 11) zurück, ob⸗ 
wohl der Betriebsüberſchuß um 7 Millionen größer war als im Bor- 
jahr. Aber die Vorſicht zwang zu hohen Abſchreibungen. Beſcheiden— 
heit gebot auch die Finanzlage, die zur Aufnahme eines Bankenkredits 
von 15 Willionen zwang. Beſſer als in Deutſch-Lux ging es in Gel⸗ 
fenfirhen. Dort verzeichnet man für die erſten neun Monate des Be- 
triebsjahres einen Mehrgewinn von 9 Millionen und das Fehlen jeg⸗ 
lichen Geldbedarfs. Phönix blieb bei 18 Prozent, ängſtete aber durch 
eine getrübte Prognoſe, die ſpäter berichtigt wurde. Melancholiſche Ge- 
fänge wollte die Börſe nicht hören. Krupp trumpfte mit einem Divi- 
dendenaufſchlag von 2 (auf 14) gegen ſeine Widerſacher. Hoeſch ging 
mit der Dividende von 22 auf 24, Harpen von 9 auf 11, Eſchweiler 
von 8 auf 10. Im Oſten: Bismarckhütte von 0 auf 9, Laurahütte von 
6 auf 8, Kattowitzer Bergbau von 14 auf 15. Die Eroberungen des 
Herrn Petſchek im mitteldeutſchen und oberſchleſiſchen Kohlenrevier 
weckten nicht überall Begeiſterung. Neben dem Fürſten Chriſtian Kraft 
au Hohenlohe befiehlt er im oſtdeutſchen Kohlenbereich; und das Jahr 
1914 wird zeigen, welchen Einfluß er übt. Sein Eintritt in die Hohen- 
lohewerke gehört zu den Folgen der Liquidirung des Fürſtenconcern. 
Daß Der 1913 ſein ruhmloſes Leben abſchloß, iſt ein Glück. Was das 
wirthſchaftliche Ingenium wirklich leiſten kann, zeigt das Montan⸗ 
gebiet. Die Noheiſenproduktion wird 1913 mehr als 19 Millionen 
(17,8) Tonnen betragen. Eins der ſchönſten Zeugniſſe deutſcher In- 
duſtrie. Dazu die Ausfuhr, die die Vormacht der deutſchen Eijen- 
und Stahlprodukte auf dem Weltmarkt unterſtreicht: in den erſten 
elf Monaten des Jahres 5,91 (gegen 5,45) Millionen Tonnen im 
Werth von gut 1200 Millionen Mark. Ein anſehnliches Stück des 
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deutſchen Einkommens. Der eſſener Noheiſenverband wurde bis Ende 
1917 verlängert. Zugleich das Abkommen mit den lothringiſch-luxem⸗ 
burgiſchen Hochofenwerken. Das war nicht der einzige Erfolg im Gyn- 
dikatbezirk. Nach mühſamer Bauarbeit wurde ein Nöhrenſyndikat 
unter Dach gebracht. Der Röhrenmarft war feit 1910 ohne Kartell. 
Schließlich trieb die Haltloſigkeit des Geſchäfts zu Sonderaktionen: 
der Concern der Mannesmannwerke entſtand; und die großen Ge— 
miſchtbetriebe (Gelſenkirchen, Phoenix, Thy, Ten) glieder en ſich Röhren⸗ 
werke an. Zwiſchen dieſen Repräſentanten war eine Konvention ge= 
ſchloſſen worden, die nicht lange hielt. Ihr folgte das Syndikat, das 
als wichtige Errungenſchaft des alten Jahres geprieſen wird. Das 
Stabeiſenſyndikat kam nicht. Die Erkenntniß des Nothwendigen war 
nicht fo ſtark wie die Hemmungen des Entſchluſſes. So blieb es bei 
der erwähnten „Bewegungfreiheit“, alſo bei Schleuderpreiſen. Um 
den Stabeiſenpreis, den wichtigſten der B-Produkte, drehte ſich alles 
Intereſſe. Von 125 Mark zu Anfang des Jahres hatte er ſich bis 
Mitte Oktober auf 93 (ab Oberhauſen) geſenkt. Da war natürlich 
an Verdienſt nicht mehr zu denken. Kaum wurden die Selbſtkoſten 
gedeckt. Erſt in den letzten Wochen kletterte der Preis wieder in die 
Höhe und beſtätigte die helleren Berichte von der düſſeldorfer Mon— 
tanbörſe. Vielleicht wirds wirklich beſſer. Auch der Noheiſenverband 
berichtete von regerer Nachfrage, fand aber keinen begeiſterten Ap- 
plaus, weil er die Ausfuhrvergütung kürzte. Die war auf 6 Mark 
für die Tonne erhöht worden und wurde für den erſten Januar 1914 
auf äi Mart erniedrigt, weil dann die im September ermäßigten 
Preiſe in Kraft treten. Ein Ausgleich alſo, dem die Verbraucher nur 
ungern zuſtimmten. Aehnlich wurde das Verhalten des Kohlenſyndi— 
kates beurtheilt; es mußte hören, daß es die Nachwirkungen der Hoch— 
konjunktur zu weit ausgedehnt habe. Bis Auguſt war das Verhältniß 
zwiſchen Betheiligung und Abſatz gegen das Vorjahr geſteigert wor— 
den. Im Januar 1913 waren es 111 Prozent (gegen 95). Im Durch 
ſchnitt der erſten ſechs Monate 107 Prozent. Ein außergewöhnlich 
hoher Standard. Kein Wunder, daß das Syndikat lange nichts von 
einer Preisänderung wiſſen wollte. Im November erſt entſchloß es 
ſich dazu: für den erſten Januar und erſten April 1914. Um den ſelben 
Betrag (1 bis 1½ Mart), der vom erſten April 1913 ab den Preiſen 
zugeſchlagen worden war. Aber die Exportprämie wurde zugleich (um 
1) auf 2½ Mark gekürzt. Mit dem preußiſchen Bergfiskus kam das 
Syndikat wieder ins Reine und gewann gute Chancen für die Er— 
neuerung. Die deutſche Kohlenproduktion brachte, bis Ende Oktober, 
160,6 Millionen Tonnen (147). Daß in Oberſchleſien, von April bis 
Mai, 38000 Arbeiter ausſtändig waren, glitt am deutſchen Montan- 
markt eben fo raſch vorüber wie der Kursſturz am glasgower War⸗ 
rantmarkt, der die Eiſenhandelsfirma James Watſon & Co. begrub. 

Auch die Elektroinduſtrie hatte nicht zu klagen. Die großen Werke 
blieben bei ihren Dividenden (A E G 14, Siemens & Halske 12, Sie⸗ 
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mens⸗Schuckert 10, Schuckert 8) und waren mit Umſatz und Auftrag⸗ 

beſtand zufrieden. Die A E G verzeichnete pon Juli bis November Um- 

ſätze im Werth von 193 (170) Millionen; und die Aufträge für 1913 

ergaben eine Summe von 318 (gegen 288) Millionen. Im Bericht von 

Siemens⸗Schuckert wurde konſtatirt, das neue Geſchäftsjahr habe eine 

Wendung zum Beſſeren gebracht. Der Geldbedarf hört nicht Sc 
Schiffahrt. 

In ber Schiffahrt gabs reichen Ertrag und erbitterten Kampf. 
9 A Lund Lloyd feit Juli in offener Fehde; und jedes freundliche Ge- 
rücht wurde haſtig dementirt. Am erſten Januar treten die Kampf- 
preiſe für die nordatlantiſche Fahrt in Kraft. Die Zwiſchendeckraten 
(um 40) auf 120 Mark erniedrigt. Das ift keine Bagatelle. Die HAL 
weicht nicht von ihren Hauptforderungen: Quotenerhöhung und Extra- 
preiſe für Zwiſchendeck der Imperatoren. Sie erhöhte ihr Aftienfapi- 
tal (um 30) auf 180 Millionen, um, nach bedeutenden Aufwendun- 
gen für Schiffbauten (87 Millionen aus den Erträgen), die Liquidi- 
tät auf die alte Höhe zu bringen. Die großen Dampfergeſellſchaften 
hatten das letzte Geſchäftsjahr mit reichen Gewinnen beendet. Höhere 
Dividenden zahlten: H AL (10 gegen 9), Lloyd (7 gegen 5), Hanja 
(20 gegen 15), Hamburg⸗Südamerikaniſche (14 gegen 10), Deutſch⸗ 
Auſtraliſche (14 gegen 11). Der Kampf gegen die Canadian Pacific, 
die Anfang April die Linie Trieſt⸗Quebec eröffnete, war ein Kinder⸗ 
ſpiel im Vergleich mit dem Duell zwiſchen den beiden deutſchen Ozean⸗ 
riefen. Die nordatlantiſchen Pools hören natürlich am Ende des Yah- 
res auf. Nur der Paſſagepool wurde, auf Wunſch der engliſchen 
Cunard⸗Line, bis Ende Januar verlängert. Proviſoriſch; denn ein 
Kartell ift zwecklos, wenn H A L und Lloyd nicht, Beide, dabei jind. In 
der Oſtaſienfahrt bleibts bei offener Konkurrenz, trotz der Nachricht, 
daß der oſtaſiatiſche Dampferpool, dem die o AL nicht angehört, bis 
[März erneuert wurde. Die H A L hat bereits erklärt, daß fie für 1913 
wieder 10 Prozent Dividende geben werde. 

Kurſe. 

Die Börſe konnte von der Konjunkturänderung nicht unberührt 
bleiben. Ihr fehlte das Geld, der Wagemuth der Spekulation und das 
Publikum. Am zweiundzwanzigſten Januar gabs eine ſtürmiſche Hauſſe 
in Erwartung des Friedens, am vierundzwanzigſten eine Panik, nach 
dem Sturz Kiamils, am zwölften März neue Hauſſe auf Demobili- 
ſirung an der galiziſchen Grenze, Mitte April und Anfang Mai 
Deckungskäufe der Spekulation und wieder erwachende Neigung des 
Publikums. Der erſte Balkanfriede, Ende Mai, wurde mit einer Baiſſe 
begrüßt. Und dieſer Peſſimismus wich nicht mehr. Was an Begeiſte⸗ 
rung aufgebracht werden konnte, wurde einzelnen Favoriten geſpen— 
det: Bremer Hanſa, Deutſche Waffen, Naphtha Nobel, Braunkohlen 
und Petroleum (Kapitalserhöhung der Steaua Romana von 50 auf 
100 Millionen Lei), Orientbahnen. Aber die Gluth blieb nur bei 
einzelnen Papieren tiefroth. Ein paar Vergleiche mögen als Illuſtra⸗ 
tion dienen. Am erſten Januar 1913 traten die neuen Börſenuſancen 
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in Kraft: Abtrennung der Dividendenſcheine nach der Generalver- 
ſammlung; keine Berechnung von Stückzinſen mehr. Bei Phoenix, 
Deutſch⸗Luxemburg, A E G kommt alfo die Beſeitigung der Dividen⸗ 
denſcheine in Betracht. 


2. Januar 6. Auguſt 31. Oktober Se Deneri 
Deutſche Bant `... 254,50 245,62 247,— 248,50 
Distontogefellihaft . .... 108, 25 182,62 183,— 185,37 
Dresden r Bank 156,25 150,50 149,— 150,— 
Handelsgeſellſchaft.. 163,37 159,75 158,75 155.— 
Schaaffhauſenn 118,75 108,62 106,25 100,62 
Phoeninnx b 263,50 255,25 260,37 233,75 
Saurabütte. » 2: 2 ne. 167,— 168,62 151,— 149,62 
Selfenficrden. , vr... 198,37 183,25 172,75 180,25 
Harpener Ca ee 188,50 191,87 174,50 173,87 
a 5 167,75 145,12 136,25 130,50 
AEG. 241,75 243,75 242,50 234,12 
Sten: ns & Halske . 229,25 217,50 213,75 217,50 
Hamburg⸗Amerika-Linilie 163,75 140,25 138,25 132,12 
Sana . 2 2 nn. 7 2 298,87 296,25 274,25 268,25 
Canadian Pacific...» .. - 264,12 216,12 228,67 219,50 
Drtentbahnen. . . 22.2. - 157,50 179,12 178,67 198,— 
NaphthasNobel. . . .. - 836, — 360,50 397, — 394, — 
Norddeutſcher Llond 126,50 117,75 120,12 116.62 
4% Adminiſtr. TürfTen 78,40 77,.— 79,70 78.30 
4% Oeſt err. Goldrente 92,50 91.— 88,40 87,90 
Deutſche Waffen 567,— 610,25 594,— 566,— 
Deutſche Glasglüblicht 695,.— 466,75 494,50 529,— 


1914 þat Chancen: billigeres Geld und Befreiung von der ſchlimmſten 
Kriegsgefahr. Weisſagung der Konjunktur? Lieber nicht. Ladon. 


— 


Deutſch⸗Amerika. 


Ein Brief. 


ine in der „Zukunft“ geführte Diskuſſion beſtimmt auch mich zu 

dem Verſuch, Einiges zum beſſeren Verſtändniß der deutſch— 
amerikaniſchen Verhältniſſe beizutragen! Man braucht durchaus nicht 
Optimiſt zu fein, um zu behaupten, daß das Deutſchthum in den Bers 
einigten Staaten ſich langſam, aber ſicher durchſetzt und, trotz der eng⸗ 
herzigen Schroffheit anglomaner Kreiſe, immer mehr Anerkennung 
und Achtung gewinnt. Es iſt wahr (und gut), daß der Deutſche ſich 
hier raſch aſſimilirt; nur ſo kann er ein wirklich geeigneter Bürger der 
neuen Heimath werden. Es iſt wahr, daß er ſeinen Vornamen, oft auch 
ſeinen Vatersnamen ins Engliſche überträgt; doch legt er mit dem 
Kleid nicht auch die deutſche Geſinnung ab. Die Zeiten ſind vorüber, 
wo man es in New Pork kaum wagen durfte, ſich der deutſchen Mut⸗ 
terſprache zu bedienen, ohne als „Dutchman“ verhöhnt zu werden. 
Und Präſidenten, die, wie Benjamin Franklin, gegen die deutſche 
Sprache kämpfen, haben wir „ins Fabelbuch geſchrieben“. Wilſon, 
der moderne Gelehrte und Politiker, würde Solches nicht nur nicht 
wagen, ſondern als unverzeihliche Dummheit betrachten. In den 
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Cafés (im deutſchen, nicht im amerikaniſchen Sinn des Ausdrucks), 
wo überhaupt Zeitungen ausliegen, erhält man nicht nur die New 
Vorker Staatszeitung, ſondern auch deutſche Blätter; und aut den 
Hoch-, Tief- und Straßenbahnen New Vorks findet man Fahrgäſte, 
die in ihre deutſche Zeitung vertieft ſind. Der Deutſche in Amerika 
ſchämt ſich ſeiner deutſchen Abkunft nicht mehr, denn er fühlt ſich 
als Mitglied einer großen, über alle Staaten der Union verbreiteten 
Wacht, mit deren wirthſchaftlicher und politiſcher Bedeutung der 
Amerikaner des zwanzigſten Jahrhunderts rechnen muß. Wenn bon 
Zeit zu Zeit (ob abſichtlich oder aus Anwiſſenheit, bleibe dahingeſtellt) 
verſucht wird, das Deutſchthum lächerlich zu machen, ſo bleibt es 
gewöhnlich bei dem bloßen Verſuch; und meiſt hat der Schuldige 
auch noch die Suppe auszueſſen, die er ſich ſo unbedacht ſelbſt ein⸗ 
gebrockt hat. Noch im Oktober hat ein Berichterſtatter des New 
Vork Herald einen ſolchen faux pas gethan; in ſeinen engliſchen Bericht 
über die alle deutſchen Elemente der Stadt New Vork vereinigende 
Feier des „Deutſchen Tages“ ſtreute er abfällig witzelnde Bemerkun⸗ 
gen, wahrſcheinlich, um die Lachmuskeln einiger PVankee⸗Chauviniſten 
zu reizen. Gegen dieſe Art von Berichterſtattung gingen jedoch deut⸗ 
ſche Vereine ſo energiſch vor, daß die Redaktion des Blattes in höf⸗ 
lichſter Form um Entſchuldigung bat und mit dem Herrn Bericht⸗ 
erſtatter recht unſanft verfuhr. Das iſt nur ein kleines Beiſpiel, aber 
es iſt lehrreich genug. Eine andere Thatſache, von der wir uns für 
die Zukunft viel verſprechen, iſt die Gründung des Bundes „Jung⸗ 
Deutſch⸗Amerika“, an dem ich als Staatsführer von New Vork per- 
ſönlich betheiligt bin. Dieſer Bund, der ſich nach und nach über die 
ganzen Vereinigten Staaten erſtrecken ſoll, bezweckt, die Nachkommen 
deutſcher Eltern zur Pflege deutſcher Sprache und Sitte anzuhalten. 
und die Mitglieder (die entweder das Abgangszeugniß einer Elemen⸗ 
tarſchule beſitzen oder mindeſtens ſechzehn Jahre alt iein müſſen) 
verpflichten ſich, wo es irgend möglich iſt, in deutſcher Zunge zu 
reden. In manchen „Gauen“ dieſes Jugendbundes ſind Kinder nicht⸗ 
deutſcher Abſtammung eifrige Mitglieder geworden, weil fie hoffen, 
auf diefe Weiſe ihre Kenntniß der deutſchen Sprache zu vertiefen. 
Damit iſt der Anfang gemacht, deutſche Eltern in ihrem Beſtreben, 
deutſches Weſen und deutſche Sprache auf ihre Kinder zu übertragen, 
wirkſam zu unterſtützen. Wenn nun auch die deutſche Einwande- 
rung in letzter Zeit zurückgegangen ift, jo foll doch das Deutſchthum 
darunter nicht zu leiden haben; wir wollen den Rückgang durch den 
Leiſtungwerth ausgleichen. So ſtehen wir heute feſt auf dem Boden 
unſerer neuen Heimath, doch unſere Wurzeln reichen hinüber ins liebe 
Vaterland. Und unſer angeſtammter Idealismus hilft uns über ſo 
manches Hinderniß hinweg. Leicht ift unſere Arbeit hier in Amerika 
nicht, aber Pioniere ſind wir, Gott ſei Dank, nicht mehr. 
New Pork. Dr. phil. F. C. De Wal ſh. 


j Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5 in Berlin. 
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Elektrisches Osram-Licht 


erweist sich überall als unentbehrlich: 
ob Wohn«, Geschäftss oder Arbeits- 
räume, ob Innen- oder Außen 
beleuchtung, immer bewähren sich 
Osram=Drahtlampen aufs bestel 


Auergesellschaft, Berlin O. 17. 


T an GE bett ` 


DerMikado. Das glänzende 


Zeen 
Jetiehen Ó Gebert. P zn 


Morgen u „ 8 Uhr: 


GR Tan Dm 


Posse mit Gesang una Tanz an 3 Akteı 


en 
von J. Kren und C. Kraatz. Gesangstexte 
von Alfr. Schönfeld. e 
E 


Musili ven Jean Gilbert. :-: 


zu Seihusch 9! Victoria. Oafe 


| Metropol- Theater. | Vornenmescat der Residenz 


Abends 8 Uhr: 


Die Reise um die Erde 
on Admiralspalast 

3 onse Ausstattungsstück mit Gesang und 
anz in 19 Bildern, mi it yolis ständig freier Bahnhof Friedrichstrasso 


SE ung e Ge Jul 
n J r 


Ei Arena e M 
A : Tag und Mac 
Restant- ++ non D 
pikima "BE ` 
prunkvolle Damen-Abteitung 
Wl Eis-Bullets Luxus- Bäder 
Admirals- Theater dure een 


SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSI 
IN W., Kurfürsten-Strasse 11 a 


= +. ALEXANDER MOISSI "doe: 


ung bis zur Bühnenreife m Prospekte gratis 


jus 
pech von Jean Gilbe 
In Sze gesetzt von Di Erker Richard 
chult 


Die neue gross: 
Ausstottungs-Par ntomim 


POMPEJI. 
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Nletalldraht Lampe 


HUGO KLOSE 


= Kaffee- Grossrösterei — 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN SW. 11, Bernburgerstr. 21 
KONTOR unb VERSAND: 
BERLIN SW. 11, Bernburgerstr. 21 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdammi15 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 
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AN |Reifeführer I 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk, 4.— am, mit Bad und Todeue von Mk. 8.— an 


Hôtel Bellevue — Cohlenzer Woi 


Co | Mod. Hötelprachtbau m. d. letst. Errungenschaft. 
® [] a E EE Sitzgs.-u. Konferenz- 


Wein- u. Bierrestauraat. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


W eltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
Üss 0 ar 0 H garten. 1912 d. Neubau bedeut, 
eege Gr. Konferenz- u 


äle. Dir. F.C. Eisenmenger 


Höhenluftkurorf b Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, | L R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i.eig.60000 qm gr. schattig. Waldpark. — der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Hamburg- Park-Hotel Teufelsbrücke 


Hı I. R. 4 Hekta, 055, Park a. d. E. Eig. Land: brücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant CH F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 
Hannover 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. SS Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserhof. yese „ e 


Welnrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


T Selle A 4 aen 
Bad Homkury v. a.x. Dier: Park; Kotel 
am Dom, erstes Familien-Hôtel. 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hôtelbar. 
Köln: Hôtel Continental r 5 


Zimmer m. Bad, 


Monte Carlo Del des Princes 


Küche. Bes. Euler-Musculus. 
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„Einziges 
Hötel (fahrer an 
hötel Münchens. hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Nürnberg Württemberger Hof 


Oberkrummhübel LR Sportbahnen 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Deichen 


Pontr esına Vornehmes Haus in schöner Lage 


Mit allen modernen Einrichtungen 


PRAG Hôtel de Saxe Vë 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen, 


St. Moritz-Dori- Grand Hotel $t. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


i i. bad. Schwarzw., 860 m ü. M. Station d. Höllentalb, Idealer Winterkurort, 
Titise HOTEL TITISEE. vorn. Familienhaus. Ski-, Rod.- u. Eissp. Mäss.Pensionspr. 
Zentralheiz. El. Licht. Bäd. Sportartik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolf. 


1810 m ü. M. 
Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


eist@nbinet un 


unübertroflen 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

2, dem Dönboffplatz ca. 15 Minuten. 5 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Pärkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Elsbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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Brennerei-Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 
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Weidenhof 
Casino 


an der Weidendammer Brücke. 


Friedrichstraße 136 


(nahe Bahnhof Friedrichstraße) 


5 Uhr-Tango-Tee 
IIUUUIHIUIIIDIHIIIHUINIINHIINDHIINUIIIIUIIIINUIN 
jeden Dienstag, Donnerstag, Sonnabend und Sonntag 


Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao etc. 
= : Diverse Torten, Gebäck. :: : 
Sandwiches ä discretion M. 2.00 


BALL-+-ORCHESTER 


Münchner 


Malzmilch >. 
Dr. Winckel 


aus Münchner Malz und Allgäuer Milch, 
in Pulverform, billig, wohlschmeckend, 
leicht verdaulich. 

Für Familie, Junggesellen, Sport, Magen- 
kranke, Tuberkulöse, Wöchnerinnen, Herz- 
und Nierenkranke usw., Kindernährmittel 


Münchner Malzmilch - Vertrieb 


München, Keuslinstr. 9. 
2 Q 
N, i wil Saal 
Za e atzka Sang OI 
we e IB Kollendorfplatz. 
e E R 
Das glänzende 
Programm 


deuerndonvendel. i 
GmbH, Braunschw 


Seife Stück 50 Pfennig 
in allen Apotheken u. Drogerien. 
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u 
E Restaurant Central- Hôtel n 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4.— 
Diskrete Künstler - Musik 


1 Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Keinhardaquel 


das Merenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Keinhardsguelle G. m. ö. H. bei Wildungen A. 
Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Quelle. 

Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co, Charlottenstr. 56. — 

Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nacht, Friedrichstr. 122. 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. m. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


CD man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ənt- 
Wüßte balten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet. 20 J. briefl. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg 1. 


Hüttenwerke C. Wilh. Kayser & Co. 
Aktiengesellschaft. 


Die Auszahlung der für 1912/13 festgesetzten Dividende erfolgt 
mit 10 % = 100 M. pro Aktie 
von heute ab ausser bei der Gesellschaftskasse, bei der Nationalbank für Deutschland 
und bei dem Bankhause Jacquier & Securius. 
Berlin, den 20. Dezember 1918. 


Hüttenwerke C. Wilh. Kayser & Co. 
Aktiengesellschaft, 


Dr. G. Nosh. Dr. E. Noah. 
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DEUTSCHE BANK 


BERLIN W. 


Aktienkapital. . . . . 200000000 Mark 
Reserven . . . . . 112500000 Mark 


Im letzten Jahrzehnt (1903—1913) verteilte Dividenden: 
11, 12, 12, 12, 12, 12, 121/3, 121/3, 12½, 121/3 oe 


FILIALEN: 
BREMEN, DRESDEN, FRANKFURT a. M., HAMBURG, 
LEIPZIG, MÜNCHEN, NÜRNBERG. 
BRÜSSEL, KONSTANTINOPEL, LONDON. 


Zweigstellen: 
AUGSBURG, CHEMNITZ, DARMSTADT, 
MEISSEN, WIESBADEN; 


ab Frühjahr 1914: Hanau, Offenbach. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. Depositen- und Scheckverkehr. 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen 
Plätze des In- und Auslandes. 

Accreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach 
allen größeren Plätzen Europas und der überseeischen Länder unter 
Benutzung direkter Verbindungen. 

Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Haupt- 
plätzen der Welt, etwa 2000 Stellen. 

Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle 
überseeischen Plätze von irgendwelcher Bedeutung. 
Rembours-Accepte gegen überseeische Warenbezüge. 
Bevorschussung von Warenverschiffungen. 
Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, 
sowie Gewährung von Vorschüssen gegen Unterlagen. 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle 
der Auslosung. 

Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Filialen 
und Zweigstellen amtliche Annahmestelle von Zah- 
lungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiser), 
Königl. Oesterreichischen Postsparcassen-Amte in Wien. 


Die Deutsche Bank ist auf Wunsch bereit, zum Zwecke 
des Wehrbeitrags- wie der Einkommens- 
erklärung die Ausrechnung von Wertpapier- 
beständen und deren Erträgen gegen eine geringe Gebühr 
zu übernehmen. 
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Bank für Handel und Industrie. 


Ausgabe neuer Gewinnanteilscheinbogen. 


Die gegen Gewinuanteilscheinbogen zu unseren Aktien No. 1—57300 
und 59001 —154009 à M. 1000.— können gegen Einreichung der Erneuerungs- 
scheine von jetzt ab erhoben werden: 
bei den Kassen unserer Niederlassungen in Berlin (Schinkelplatz 1—4), 

Darmstadt, Bamberg, Beuthen O.-S., Breslau, Cottbus, Dũssel- 
dorf, Forst i. L., Frankfurt a. M., Frankfurt a. O., Frei- 
burg i. B., Fürth (Bayern), Giessen, Glatz, Gleiwitz, Görlitz, 
Greifswald, Guben, Habelschwerdt, Halle a. S., Hamburg, 
Hannover, Jauer, Kattowitz, Krappitz, Kreuzburg, Landau 
(Pfalz), Lauban, Leipzig, Leobschütz, Ludwigshafen a. Rh., 
Mainz, Mannheim, München, Myslowitz, Neustadt (Hardt), 
Neustadt (O.-S.), Nürnberg, Offenbach a. M., Oppeln, Prenz- 
lau, Quedlinburg, Ratibor, Rybnik, Sorau (N.-L.), Sprem- 
berg, Stargard i. P., Stettin, Strassburg i. E., Wiesbaden, 
Zabrze und Ziegenhals 

sowie in Augsburg bei den Herren Gebr. Klopfer, 

Braunschweig bei der Braunschweigischen Bank und Kredit- 
anstalt Aktien-Gesellschaft, 

Bremen bei der Deutschen Nationalbank Kommandit-Ge- 
sellschaft auf Aktien, 

„ Coblenz bei Herrn Leopold Seligmann, 

„ Cöln bei den Herren Sal. Oppenheim jr. & Cie. 

und bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein, 
Dortmund bei der Deutschen Nationalbank Kommandit- 

Gesellschaft auf Aktien, 

Dresden bei den Herren Albert Kuntze & Co., 

Essen a. d. Ruhr bei Herrn Simon Hirschland, 

Glogau bei Herrn H. M. Fliesbach’s Wwe., 

Grünberg i. Schl. bei Herın H. M. Fliesbach’s Wwe., 

Hannover bei den Herren Ephraim Meyer & Sohn, 

Heilbronn bei den Herren Rümelin & Co., 

Karlsruhe bei Herrn Veit L. Homburger, 

Königsberg i. Pr. bei der Ostbank für Handel und dewerbe, 

München bei den Herren Merck, Finck & Co., 

bei der Bayerischen Handelsbank 

und bei Herrn H. Aufhäuser, 

Nürnberg bei der Vereinsbank, 

Osnabrück bei der Deutschen Nationalbank Kommandit- 
Gesellschaft auf Aktien, Zweigniederlassung Osna- 
brück, 

Pforzheim bei den Herren Fuld & Co., 

Posen bei der Ostbank für Handel und Gewerbe, 

Rostock bei der Vereinsbank in Wismar, Filiale Rostock, 

Stuttgart bei der Württembergischen Bankanstalt vorm. 
Pflaum & Cie., 

bei der Württembergischen Vereinsbank 

und beider Königl.Württembergischen Hofbank G. m. b. H., 
Wismar bei der Vereinsbank in Wismar, 

Amsterdam, für die Niederlande, bei der Amsterdamschen Bank, 

Wien bei der K. k. priv. Bank & Wechselstuben-Actien- 

Gesellschaft „Mercur“, 

Die Erneuerungsscheine sind mit einem einfachen, nach der Nummern- 
folge geordneten Verzeichnis innerhalb der bei jeder Stelle üblichen Ge- 
schäftsstunden einzureichen. Formulare hierzu sind bei den genannten 
Stellen erhältlich. 

Berlin, im Dezember 1913. 


Bank für Handel und Industrie. 


3:3,’ 


— 
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BünkarHundelaalndustrie 


Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt aM. Halle a. S. 
Hamburg Hannover Leipzig Mainz Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Preussische Pfandbrief-Bank. 


von den im vergangenen Jahre an den Börsen zu Berlin und Frankfurt a. M. 
eingeführten 


M. 30 000 000, — 4% iger Hypotheken- Pfandbriefe, 
Em. XXXII und XXXII 


nicht rückzahlbar vor 1. Januar 1922, deren Verausgabung entsprechend der 
Zunahme an gesetzlich unterlagsfähigen Hypotheken prospektmässig erfolgen soll 
und von denen bisher ca. M. 12 000 000,— verausgabt sind, sollen nunmehr weitere 


M. 8 000 000,— vorbezeichneter Pfandbriefe 


freihändig begeben werden. Diese Pfandbriefe können bei der Bank selbst sowie an 
allen deutschen Plätzen durch Vermittelung der Banken und Bankfirmen zum 
jeweiligen Tageskurse — zurzeit ca. 941/,% — in der üblichen Stückelung bezogen 
werden. 

Die Pfandbriefe sind lombardfähig bei der Reichsbank und bei anderen 
Finanzinstituten der deutschen Bundesstaaten. Sie können verwendet werden als 
Lieferungskautionen bei den Verwaltungen deutscher Staaten, preussischer Provinzen 
und der grösseren Städte des Reiches. Sie sind zugelassen zur Belegung von Heirats- 
kautionen für Offiziere. 

Die Bank untersteht der Aufsicht der Preussischen Staatsregierung. Emissions- 
papiere sind verausgabt M. 430.000000,—, Darlehen gewährt M. 450000.000,—. Das 
Aktienkapital beträgt M. 24 000 000,—, die Reserven sind M. 12 000 000,— Die Dividende 
der letzten Jahre war 8%, für das zu Ende gehende Geschäftsjahr steht die gleiche 
Dividende in Aussicht. 


Berlin, im Dezember 1913. 


Preussische Pfandbrief-Bank. 
Dannenbaum. Gortan. 


Ar. 14. 


i Friedrichshain. 
eee, 


— Die Jukunft.— 


8. Januar 1914. 


Alien. Gesellschaft 


. u 
Aktive 7 8 8 D 
Saaft, | Aoao" Schlosshrauerei Schöneberg. 
Gebäude. Konto . .| 1936668/— 
Grundstück u. Ausschank. Bilanz- Konto. 
lokal „Belvedere“ 420 981080 
Maschinen- u. Geräte-Konto 141 553 — 
Kühl-Anlage. Konto 84348 Debet, M. pf 
Elektrisch Antage-Konto' ` 86 308 Grundstück Schöneberg. .| 445 20459 
Fastagen-Konto. . _ 3 
Flas enbier - Utensilien · Kto. 8000 — Gebäude Schöneberg 1 2286445102 
Pferde- u. Wagen- Konto 40 89950 Grundstück Prinz - Georg- 
Monis Kone nventar - Kto. Sn Strasse! 20 000 — 
obiliar-K onto 8 — i 
Grundstück Berlin . . 1741 576062 
derl. Ei bt ` 
Niederlagen- Eingo bange 5 1 Grundstück Freienwalde a. O. 49 000 — 
Assekuranz- Konto, — 738347 Grundstück Herzfelde. 15 500— 
nterstützungsfonds- 15 í š 8 
Effekten-K onto 11865|— | Mälzerei- u. Niederl. Lichten. 
Kautions-Effekten-Konto . . 15 42450 rade. [ 397366025 
Hypotheken Konto. Së i 819 59160 Brauerei- Inventar 205 86946 
onto-Korrent-Kon „ 2 D e. 
Kassa- Konto 18 101086 Maschinen Schöneberg. . 30 442050 
Bestände an Bier und Transport-Fastage. . . . » 85 635 24 
Materialien — 5252280 Lagerfässer und Tanks. 205 72434 
498818169 | Pferde . . . ae 145 232177 
A 2 000 ooo Pf Wasen u. Automobile . 188 982 25 
ien-Kapital- Konto Iz Kühlanlage . TER, 150 612/70 
Reservefonds-Konto . . S 280 658 45 3 N e 
Talonsteuer-Reserve- Konto. 9 000 — Elektrische Anlage 76 163146 
Brauerei. u. anette Nee 6 Pneumatische Mälzerei 55 72378 
enen e e Z Restaurations- Inventar 235 000. 
Hypotheken-Konto . . . 1150 000 — Ce 
Kanto. Korrent-Konto . . 395 889,03 | Eigene Ausschanklokale . . 1885001 — 
Unterstützungsfonds-Konto . 12614197 | Neubau-Gürkeller.. . . . 45 500 — 
Dividenden Bon w Zeie" 64885 Abteilung für Flaschenbier . — > 
-1538818 60 Abteilung für Siphonbier 9000)— 
General-Vorräte . . . . 1449 395085 
Kas. 155 79183 
j Effekten. Br e e g 738 200! — 
Ausstehende Forderungen . 1206629135 
p l C C 0 l A Eigene Hypotheken und 
Debitoren 12193845 
2 DH Vorausbezahlte Versiche- 
Schreibmaschine sn... 155106 
für Büro, Reise und Haus Av ale 455000 
1260323154 
— 
Kredit. M. pf 
Aktien-Kapital . . . . 3 000 000 — 
Hypotheken 1758 89120 
Reservefonds. 787 880 — 
Spezial-Reservefondes 500 000 — 
Kautionen 13 294180 
Bankkredit. n ik 840 733/87 
Konto-Korrent-Konto . . 1 732 976019 
Guthaben und Einlagen . 2627 609,52 
Hypothekenzinsen pro 3. Qu. 19 655/60 
Alters, Invaliditäts- und 
Krankenkassen 18 000— 
hat dle Vorzüge der bekannten Avale und Brausteuer . 918 000 — 
teuren Büro- Schreibmaschinen Nettogewinn . 3881905 
12 603 231054 


bei halbem Preis 


bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschinen 


G.m.b.H., Berlin SW.68 Z. 


Der Aufsichtsrat: Lange. 
Die Direktion: Max Fincke. 


Auszahlung. 


Berlin-Schöneberg, den 28. Nov. 1918. 


Die auf 11% festgesetzte Dividende 
gelangt sofort bei der Dresdner Bank zur 


3. Januar 1914. — die Zuk unt. — Dr. 14. 


Emil Köster Lederfabrik Aktiengesellschaft 


in Neumünster. 
Nom. Mark 500 000. — neue Aktien No. 1501—2000 


Emil Köster Lederfabrik Aktiengesellschaft 


in Neumünster 
sind zum Handel an hiesiger Börse zugelassen. 
Berlin, im Dezember 1913. 


Arons & Walter. 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu ver Kaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


| ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST | 


8 

D 
Expressverkehr nach Ägypten aan] 
E 
8 
H 


Ab Triest jeden Freitag, 1 Ubr nachmittags. Dauer der Seefahrt: Von Triest nach 
Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord. 


Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien, 
Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 


Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
| Mersyn. Fahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. 


gede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über 
Nach Konstantinopel. Patras, Piräus (Athen), Smyrna, Salönik, etc. a 
mit Hotelverpflegung: a) Triest-Korfu- 
Ermässigle Spezialfahrkarien Triest; b) Triest-Patras (Athen)- -Triest; 
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Oairo- Atben-Triest. u SUCHER i 
Mit den neuen Dreischrauben: amp. ern i 
Nach Dalmatien, Eilverkehr. „Baron Gautsch“ und „Prinz Hohenlohe“ 5 
jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8”Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 8 
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa), Sastelnuore ans und retour. d 
Jeden Montag, hr früh, von Triest bei 
Nach Dalmatien bis Spizza, Berührung von 30 interessanten Dalmatien- g 
häfen, 5 Tage Reisedauer. a i 
„Mit dem Doppelschrau- 
Neue Eilli nie Dalmatien-Albanien-Korfù: bendampier, neuester 
Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5. Oktober au jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest über Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St, Quaranta, Korfü. Fahrtdauer bis Korfù 443, Stunden. $ 
1 Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 
Über Daimatien nach Korfu. Triest, Anlauf von Dalmatiens Hauptbälen 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 
Rundreisehefie erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig. Preis 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Autenthaltes im Hote Imperial in Ragusa. 
Prospekte graiis und Auskünfte bei den Generulagenturen des ee ege 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasso 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 8 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
@ 00000000 00000000 ĩͤ v ͤ c 
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OPEL 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14 


Bronchialkatarrh == 
Luftröhrenkatarrh, LungenHatarrh, Emphysem. 
(Symptome: Entw. 


krocha. Katarrh m. 
jete, quälendem 


SCH Die Kurım Hause EE EE 


Schleim. od schlei- 

mig. Katarrh, wobei 

ohne grosse Be- 

schwerd. erheblich. 
Mengen eines dünnflüss. eitrig. Auswurfs entleert werden; zuweil. 
pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieh! oft Em- 
physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot 
mit sich. Bei älter. Ka arrhen Gewicht- u. Krä teabn.) Wer derartig. 
an sich beobachtet ol. wer an Asthma, Kehikopi-. Rachen-, Nasen- 
katarrh od. Folgen von Influen/a leidet, wer leicht zu Erkältungen 
neigt, versaume nicht, sich sof. über Tancr&'s Inhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor- 
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aussprech. So schreiben Frau Prof. Lepp, 
Pforzheim, Göthes'rasse: „Seit ca. 10 Jahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarr. 
vergebl. suchte ich Hilfe, auch eine besond. Inhalalionskur in Baden-Baden versagte vollständ. 
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer 
Zeitschrift empfohl. Inhalıtor v. Tancre. Durch einen Spezialisten f. Halslei en wurde mir 
noch dazu geraten, d Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig. 
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daß 
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. Ich erachte es als meine Pfiicht, dies dankb. 
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v. Tranc és Inhalator sich bei mir bewährt hat.“ 
Frau Bertha Freiin v. Wittgenstein. Stat. Friedrichshüt e b. Laasphe (Westf.; -Heute endlich 
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator Meine S hwester u. 
besond, ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m. 
Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste nie mehr, Kopf- chmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe. Ma, huellen Halslei- 
denden dies. Apparat empfehlen.“ Aehnl Anerkennungsschreiben liegen Uher 10 000 Stück 
vor (notariell beglaubigt). Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 


Firma Carl A. Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos, 


N 


Täglich: 


Anfang 8 Uhr. 


= Reunion =:: Die ganze Nacht geöffnet:: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


Metropol-Palast | 


| 
2 Behrenstrasse 53/54 | 
Palais de danse Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 


UNION BANK 


Volleingezahltes Kapital . . 
Reserven 


CENTRALE in MOSKAU 


30 000 000 Rubel 
5 281523 „ 


Über ganz Russland küssedehnlen. Filialennotz, 82 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 


100 praktische 
Beispiele 


enthält das Buch: 
Wie erreehne ich meinen 
Wehrbelirap? 
nach dem felehsgeselz und den 
Bundesratsbesiimmungen. 
Von Romulus- Steinke. 
Preis Mark 3,50. 


Veritas-Verlag, Berlin-Wilmersdorf. 


War am 25. März 1912 infolge Denunziation 
beschlagnahmt, 

wurde am 17. Sept. 1912 nach kurzer Ver- 
handl., obschon 3 Tage f. d. Termin ange- 
setzt waren, aufeigenen Antrag d. Staats- 
anwalts freigegeben! Als EE 
waren Geh. Mediz.-Rat Prof, Dr. A. Eulen- 
burg u. Dr. A. Moll, d. bekannten Berliner 
Nervenärzte, erschienen, 


Dr. E. Laurent 
Sexuelle Verirrungen 


Sadismus u. Masochismus 
Deutsch v. Dolorosa. u Aufl. 1913. 


. 5. Geb. M. 6. 
Ausführl. kultur- u. sittengeschichtl. 
Prospekte gr. u. fr. 


H. Barsdort, Ber inW. 30, Barbarossastr. 21 IT. 


In all’ Ihren 


Stonorsachen Ste een berit 


Sie fachmännisoh 


das Steuerkontor G.m. b. r 


Prospekt „D“ frei. 


Şerd. Rothschuh 


Hofi. 


Erfurt 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Diätet Kuren RR 
SM nach Schratt 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5 Mk} 


Dr.Möllers 


Ki 


Se 


Frisch, Sauber, 
keine wertlosen Bierreste. 
Pilsner Urquell Gd 

Siphon. . 8,40 
Nürnberger, Münchner, Culmbacher 325 
Köstritzer Schwarzhler. . . . 2,75 
Dunkles Lagerbier. 2, 
frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollond. Weise abgefüllt. 
F. . M. Camphausen, 
Berlin SW, 11. Tel VI, 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Fiaschenbiere laut Preisliste. 
| EELER 
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EE 


eikum 


FriedrichWilhelm 


Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft 
Gegründet 1866 Berlin W 8 Behrenstr. 58-61 


Neue Aniräge 
wurden eingereicht in 


1902: M. 65 000 000 
1904: M. 78 000 000 
1906: M. 99 000 000 
1908: M. 126 000 000 
1910: M. 153 000 000 


1912:M.185000000 
Jeder 22. Deutsche hat eine Police 
der Friedrich Wilhelm. 


Vor Abschluß einer Lebens versicherung versäumemannicht, 
uns ere Prospekte einzufordern. Vor Uebernahme einersfillen 
oderofflziellen Vertretungverlangemanuns ere Bedingungen. 


:::: X?—ñ — TT.... .—..— 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. . Berlin W. . 


